
Lernreisen

Wie man seinen Lebensweg findet

Einführung
»Es war einmal …«, »Es war eins, es war keins …«, »Einmal, da gab es und da gab es nicht …« So lauten die paradoxen Einleitungen traditioneller Haus- und Volksmärchen. »Die folgende Geschichte«, scheinen sie zu wollen, »ist durch und durch wahr, weil sie Wahrheiten darüber, was es heißt, ein Mensch zu sein, erzählt. Aber sie ist nicht wahr im historischen Sinn, weil sich die Ereignisse darin so nie abgespielt haben – oder vielleicht doch?« Abgesehen von diesem Unterschied zwischen historischer und erzählter Wirklichkeit gibt es vielfältige Weisen, in der Geschichten und Geschichte einander informieren, überschneiden, und überlagern.

In persönlichen Geschichten teilen wir Ausschnitte aus unserem Leben, die manche Aspekte hervorheben und andere weglassen. Solche Geschichten können uns unterhalten, trösten und zuweilen auch irritieren. Manchmal ist das schon ein Wert an sich. Es gibt aber noch etwas, das sich aus persönlichen Geschichten ziehen lässt, das weit über ihren anekdotischen Gehalt hinausgeht. Sie können von entscheidenden Wegmarken – Kreuzungen, Wendepunkten, Umwegen usw. – individueller Lebensreisen erzählen. Daraus können wir etwas für unser eigenes Leben lernen. Manche der Wendungen, denen wir lauschen, mögen uns bekannt vorkommen, andere mögen uns neu sein. Sie können Parallelen oder Kontraste zu Wendepunkten in unserem eigenen Leben bilden, und uns so neue Perspektiven und Einsichten eröffnen. Vielleicht helfen uns diese erweiterten Perspektiven dabei, eigene Erlebnisse, die uns bislang vor Rätsel stellten, besser zu verstehen. Vielleicht kann uns die Inspiration, die wir aus Geschichten schöpfen, darauf vorbereiten, mit Krisen – wörtlich: Wendepunkten – umzugehen, mit denen wir auf unserer weiteren Lebensreise umzugehen haben werden. Vielleicht fällt es uns leichter, etwas, was uns zunächst als Hindernis erschien, in eine Chance zu wenden, wenn wir die Wendepunkte anderer Lebensreisen im Hinterkopf haben – ob als Warnung oder Inspiration.

Geschichten sind der Baustoff, aus dem wir unser Leben und unser Selbst konstruieren. Wir sind unablässig damit beschäftigt, uns und anderen die sich fortschreibende Geschichte unseres Lebens zu erzählen, ob ausgesprochen oder unausgesprochen. Und diese Geschichten verweben sich unablässig mit den narrativen Fäden anderer Leben. Wir sind gewissermaßen ununterscheidbar von den Geschichten, die wir erzählen und er-leben. Das gilt nicht nur für Menschen, sondern auch für Orte, Gesellschaften und Zeitalter.

Wie der Kulturanthropologe David Abram schrieb, waren Geschichten in indigenen Kulturen mit mündlicher Tradition ein integraler Teil der sie umgebenden Landschaften. In dieser »vergeschichteten Erde« hat jeder Ort seine Geschichte und jede Geschichte ihren Ort. Bestimmte Geschichten konnten nur an bestimmten Orten erzählt werden oder mussten sogar erzählt werden, wenn bestimmte Landmarken passiert wurden. Man konnte nicht diesen Felsen passieren, jenen Hügel überqueren oder den Fluss dort drüben durchwaten, ohne deren je eigene, von Generation zu Generation weitergegebene Geschichte zu erzählen.

Diese Haltung unterscheidet sich deutlich von unserem Bewusstsein industriemoderner Prägung. Unser zunehmendes Raumgefühl (»sense of space«) – Maschinen befördern uns an die entferntesten Winkel der Erde und sogar in den Weltraum – scheinen mit schwindendem Ortsgefühl (»sense of place«) und schwindender Verortung einherzugehen. Es wäre jedoch ein Irrtum, diese vergeschichtete Erde als vormoderne Fantasterei abzutun, die für uns mit unserem aufgeklärten Bewusstsein keine Bedeutung mehr hat. Im Gegenteil. Auch heute noch hat uns die archaische Verbindung zwischen Mensch und Natur viel zu sagen. Wenn wir eines aus überlieferten Geschichten lernen können, dann die Erkenntnis, dass die uns umgebenden Landschaften nicht unbelebt sind, sondern beständig mit uns kommunizieren. Dieser unablässige Austausch zwischen Natur und Kultur geht mit tiefem Verantwortungsbewusstsein für diese Landschaften und tiefer Verwurzelung darin einher. Dazu bedarf es übrigens nicht des Landschaftsschönen, denn Verwurzelung kann sich auch auf einer Industriebrache ereignen. Im Zeitalter von Artensterben, Erdüberhitzung und zunehmender Weltvernutzung sind dies essenzielle Elemente lebensfördernder, wirklich nachhaltiger Lebensweisen, die vielleicht sogar zu einer neuen ökologischen Ethik führen können. Anstatt als selbsterklärte Herrscher über die Natur aufzutreten, könnten wir Menschen uns so wieder bewusst machen, was wir auf unserer gemeinsamen evolutionären Reise mit allen anderen Lebewesen immer schon waren und immer noch sind: natürliche Wesen in einer natürlichen Welt.

Mit der zunehmenden Entwicklung der menschlichen Zivilisation haben wir uns Geschichten ausgedacht, die so wirkmächtig sind, dass sie ganzen Gesellschaften und Zeitaltern als Grundlage ihres Selbstbilds dienen, indem sich die Menschen diese Geschichten – manchmal bewusst, oftmals unbewusst – wieder und wieder erzählen. Diese Art von Geschichten, die in den 1970er Jahren durch den postmodernen Literaturwissenschaftler Fredric Jameson identifiziert wurden, werden als »große Erzählungen«, »Meta-Narrative« oder »Meistererzählungen« bezeichnet. Während der Politologe Francis Fukoyama in den 1990er Jahren das Ende aller großen Erzählungen und gar das »Ende der Geschichte« ausrief, wiesen andere Denker, wie etwa die Commons-Forscherinnen Elinor Ostrom und Silke Helfrich, die Klimaaktivistin Christiana Figueres oder auch Papst Franziskus darauf hin, dass das Wohlergehen und Überleben der Menschheit davon abhängen könnte, ob es uns gelingt, zu einer lebensfördernden großen Erzählungen zurückzufinden. Eine solche Meistererzählung ist etwa die seit vielen Jahrhunderten überlieferte Geschichte des gemeinschaffenden Pflegnutzens (»commoning«), die von einer Welt erzählt, in der Orte und natürliche Ressourcen nicht das Eigentum von Menschen sind, sondern vielmehr Menschen sich Orten zueignen, indem sie diese pflegen und ihre einzigartigen Geschenke nutzen – diese Geschichte handelt nicht von Menschen, die von Orten Besitz ergreifen, sondern von Menschen, die von Orten gepackt werden. Obwohl diese Geschichte diametral entgegengesetzt zur vorherrschenden extraktivistischen Verwertungslogik neoliberaler Prägung ist, gibt es eine lange Tradition menschlicher Gemeinschaften, die miteinander und im beständigen Austausch mit der »mehr-als-menschlichen Welt« – dem, was landläufig als »die Natur« bezeichnet wird – auf der Grundlage von Vertrauen, Commitment und Gleichwürdigkeit gemeinschaffend zusammenarbeiten. Eine andere solche Meistererzählung ist die Verbundenheit allen Lebens.

Eine auf Verbundenheit gründende ökologische Ethik kann auch eine Quelle politischen Engagements und Widerstands sein: Würden wir es zulassen, dass der Gipfel jenes Bergs abgesprengt und zu Schotter zermahlen wird, wenn wir seine uralte Geschichte kennten und sie uns wieder und wieder erzählt hätten? Vielleicht nicht. Aber vielleicht werden selbst die archaischsten Geschichten nicht ausreichen, um der allgegenwärtigen Erzählung der »Megamachine« – wie der Historiker Lewis Mumford die Gesamtheit hierarchisch organisierter, extraktivistischer Verwertungslogik in Zivilisationen westlicher Prägung bezeichnete –, etwas Wirkungsvolles entgegenzusetzen. Wenn dem so wäre, dann wären alle Bemühungen nach wirklich nachhaltig lebensfördernden Lern- und Lebensweisen vergebens. Wir lassen uns jedoch nicht davon abhalten, uns weiter Geschichten von persönlichen Lernreisen, von lebensfördernden Alternativen zu destruktiven, industrialisierten, urbanen Lebensstilen sowie von den Wahrnehmungen und Haltungen, die jenen Geschichten zugrundeliegen, zu erzählen. Das ist Ausdruck unserer begründeten Hoffnung, Wirksamkeit für gutes Leben im umfassenden Sinn entfalten zu können.

Vielleicht wird es auch gar nicht die eine große Erzählung geben können, die dem megatechnischen Narrativ mit seiner Forderung nach »Mehr Wachstum! Mehr Konsum! Mehr Extraktivismus!« Einhalt gebieten kann. Vielleicht wäre die Suche nach einer einzigen Meistererzählung, nach einem Patentrezent, einem Allheilmittel bereits selbst Ausdruck einer allmachtsgläubiger Megamaschinenfantasie. Vielleicht bedarf es stattdessen einer Vielzahl an sich ineinander verwebenden Geschichten, die von ganz gewöhnlichen Weisheiten, alltäglichen Erfahrungen und »gemeinen« Praktiken erzählen, um die Wachstumsideologie der Megamaschine unschädlich zu machen. Wenn sich solche Geschichten aus ganz Europa zu einem Gewebe verbinden, das Menschen, Projekte und Initiativen miteinander vernetzt, kann daraus vielleicht sogar ein tragfähiges Sicherheitsnetz für die herausfordernden Zeiten, die auf uns zukommen, werden.

*

Die in diesem Büchlein gesammelten Erzählungen sind persönliche Lerngeschichten, die von Menschen mit verschiedensten sozialen, kulturellen, sprachlichen und generationellen Hintergründen erlebt und erzählt wurden. Die Geschichten sind so vielfältig, wie ihre Erzählerinnen und Erzähler. Meist wurden sie uns in alltäglichen Situationen und Umgebungen erzählt: am Lagerfeuer, bei einem Telefonat, unter einer Trauerweide im Gras liegend, während eines strategischen Projekttreffens, beim Schnippeln in der Küche, in Form einer E-Mail, usw.

Die Geschichten machen die große Bandbreite an persönlichen Lernreisen sowie die Herausforderungen, mit denen diese im Spannungsfeld zwischen ländlichen und urbanen Räumen verbunden sind, sichtbar. Sie zeigen, dass Lernerfahrungen zwar durch Lernorte, Mentoren und Coaches begleitet werden können, dass tiefes Lernen jedoch vor allen anderen Dingen in jedem Individuum selbst auf sehr unterschiedliche Weise geschieht. Diese Dynamik zwischen persönlichem und gemeinschaftlichem Lernen ist Teil eines Paradoxons, das an der Wurzel europäischer Kultur und europäischer Integration liegt: das Zusammenspiel zwischen Freiheit und Verbundenheit, zwischen Individualität und Solidarität.

So groß manche Themen, an die einige der hier versammelten Geschichten rühren, auch sein mögen, die meisten Geschichten handeln von ganz gewöhnlichen, gemeinen Erfahrungen – so alltägliche Dinge wie durch den Wald zu gehen, einen falschen Abzweig zu nehmen oder einem unauffälligen Fremden zu begegnen. Wie wir aus den Märchen wissen, können kleine Dinge große Auswirkungen haben, und oftmals sind sie nicht, was sie auf den ersten Blick zu sein scheinen. Von vorgezeichneten Wegen abzuweichen, kann uns entscheidende Einsichten bescheren. Wenn wir dann wieder aus dem Dunkel des Walds heraustreten, sind wir möglicherweise nicht mehr dieselben als die wir hineingegangen sind. In jedem Fall lohnt es sich aber, auf unserem weiteren Weg wachsam zu bleiben, denn es ist gut möglich, dass uns ein weiser Lehrer im schlichten Gewand eines gewöhnlichen Passanten begegnet.

Es gibt jedoch auch viele Geschichten, die von nichts anderem als dem guten Leben zu erzählen scheinen – ohne beabsichtigte Moral, ohne Hintergedanken, ohne überraschende Wendungen, Doppeldeutigkeiten oder ironische Pointen. Einfach nur Geschichten. Unsere medial übersättigte Wahrnehmung ist nicht besonders geübt darin, Dinge für bare Münze zu nehmen. Und dennoch können uns die einfachsten Dinge überaus Bedeutsames enthüllen. Der Wunsch nach einem Obstgarten, freundlich zu den Menschen in unserem Umfeld zu sein, Lebensmittel für den Winter einzumachen, Wissen von einer Generation zur nächsten weiterzugeben, ein sanftmütiges, unauffälliges Leben zu führen, einander in der Not zu helfen.
Die in diesem Buch gesammelten Geschichten wurden als Antworten auf eine oder mehrere der folgenden Fragen erzählt: »Was bedeutet Lernen in deinem Leben?«, »Was ist deine persönliche Lerngeschichte?«, »Was war dein persönlicher Ruf?«.

Es lohnt sich darauf hinzuweisen, dass der Begriff »Lernen«, so wie er in diesem Buch verwendet wird, nicht etwas vom Alltagsleben Abgespaltenes ist. Wir lernen, während wir leben, und während wir leben, lernen wir – und wir lernen nie aus. Es ist bezeichnend für hochspezialisierte, moderne Gesellschaften, dass »Lernen« institutionalisiert und auf Einrichtungen wie Kindergärten, Schulen, Universitäten, usw. begrenzt wurde. Doch selbst in einem solchen institutionalisierten Umfeld können sich die wichtigsten Lernerfahrungen außerhalb und zwischen den offiziellen Lehrveranstaltungen ereignen. In traditionellen, indigenen Kulturen war das Lernen nicht vom alltäglichen Leben getrennt. In unserem kulturellen Gedächtnis und ganz gewiss in unseren Geschichten finden sich noch viele Überreste solcher informeller Formen des Lernens. Ebenso wie wir nicht nicht kommunizieren können (Paul Watzlawick), können wir auch nicht nicht lernen.

Was aber bezeichnet der angesprochene »Ruf«? Zunächst einmal ist das Erzählen und Hören von Geschichten eine Form von Ruf und Antwort. Wir riefen nach Geschichten, und Geschichtenerzähler antworteten. Der Begriff »Ruf« kann jedoch auch verwendet werden, um etwas zu bezeichnen, das nicht von anderen Menschen ausgesendet wird, sondern aus dem eigenen Inneren kommt. Wann wird aus einer inneren Stimme ein Ruf? Und kommt dieser Ruf wirklich aus dem Inneren einer Person? Oder kommt er von ganz woanders? Wir haben keine Antworten auf diese Fragen. Vielleicht finden sich Antworten darauf in den Geschichten selbst – Antworten, die den Erzählern der jeweiligen Geschichte möglicherweise gar nicht nicht bewusst waren. Es gibt noch eine weitere Bedeutung des Rufs, der für die in diesem Buch erzählten Geschichten bedeutsam ist: Der Ruf eines Orts. Alle Ortshüter sind an dem einen oder anderen Punkt dem Ruf von zumindest einem ganz spezifischen Ort gefolgt, und haben sich in einen andauernden kommunikativen Austausch von Ruf und Antwort mit diesem einzigartigen Ort begeben, der vielmehr sie ergriffen hat, als dass sie Besitz von diesem ergriffen hätten. Besucher, die an diese Orte reisten, sind ebenfalls einem Ruf gefolgt – vielleicht wurden diese nicht nur von den Menschen, sondern auch von den Orten selbst ausgesendet. Auch dies wird vielleicht von den Geschichten selbst enthüllt werden.

Der Kreis hat sich geschlossen, und wir kehren zur »vergeschichteten« Erde traditioneller indigener Kulturen zurück. Wir müssen uns nicht als Animisten bezeichnen oder aus anderen Kulturen angeeignete Rituale praktizieren, um zu erfahren, wie sich Landschaften auf ihre je eigene Weise mitteilen. Jede Bäuerin, jeder Förster, jede Gärtnerin und jeder Geschichtenerzähler, der seinen Namen zurecht trägt, weiß davon zu berichten.
*

Die Geschichten in diesem Buch wurden in Zusammenhang mit einer EU-finanzierten, im Rahmen des Erasmus-Plus-Programms initiierten Strategischen Partnerschaft zu »Lernorten im ländlichen Raum Europas« (»Learning Communities in rural Europe«) aufgezeichnet. Die fünf Partnerorganisationen sind (geografisch von West nach Ost):
Embercombe

Embercombe – so heißt ein verschwiegenes Tal in der südenglischen Grafschaft Devon. Ein Millionär hatte dort ein privates Flugfeld betrieben. Die beiden von ihm errichteten Hangars beherbergen heute Seminar- und Konferenzräume, die Küche sowie Büroräume eines außergewöhnlichen sozialen Bildungsprojekts. Das Seminarprogramm von Embercombe lädt Menschen dazu ein, durch tiefe Naturerfahrung Sinn und Bedeutung in ihrem Leben zu finden. Nur eine kleine Gruppe lebt ständig am Ort. Dazu kommen wechselnde Gruppen von bis zu dreißig jungen Volontären aus aller Welt, die sich jeweils drei Monate lang um die praktische Arbeit in den Gärten, der Küche und den Seminaren kümmern und die Infrastruktur erhalten oder erneuern, während sie die Zeit auch für Selbstreflexion nutzen und Unterstützung bei ihrer Suche nach der eigenen Lebensaufgabe erhalten. Neben öffentlichen Veranstaltungen bietet Embercombe in Zusammenarbeit mit den Schulen der örtlichen Gemeinden auch Lernprogramme für Kinder an. Embercombe wird von einem gemeinnützigen Verein getragen.

Klein Jasedow

In der Gemeinschaft Klein Jasedow, einem Dörfchen, das heute zur Stadtgemeinde Lassan in Ostvorpommern gehört, teilen derzeit teilen achtundzwanzig Menschen in vier Generationen Leben und Arbeit. Sie betreiben die Europäische Akademie der Heilenden Künste – ein gemeinnütziges Weiterbildungszentrum für Menschen aus den Bereichen Musik und Medizin –, eine Freie Demokratische Alternativschule für schulpflichtige Kinder sowie mehrere sozio-ökonomische Unternehmen – darunter einen Verlag, der ein einflussreiches Magazin über enkeltaugliche Lebensweisen herausgibt, sowie eine Musikinstrumentenbau-Manufaktur –, geben als ausübende Musiker Konzerte und Seminare und haben ein langfristig geplantes Praxisexperiment zur nachhaltigen Landwirtschaft begonnen. Mitglieder der Gemeinschaft engagieren sich für kommunale Aufgaben, pflegen aber auch überregionale Vernetzung mit diversen für ökosoziale Transformation engagierten Organisationen und Netzwerken in Deutschland und Europa.

Garten der Generationen

Der Garten der Generationen entwickelt sich als neues Gemeinschaftsprojekt. Am Rand der niederösterreichischen Kleinstadt Herzogenburg entsteht ein Pioniervorhaben, das Mehrgenerationen-Wohngemeinschaften, ökologisches Bauen, partizipative Organisationsformen, öko-soziales Unternehmertum, Gartenbau sowie die Betreuung von Kindern und Senioren umfasst. Mit einem innovativen Architekten hat die Gruppe Appartementhäuser, Büros und Gemeinschaftsräume im Sinn der Mustersprache nach Christoph Alexander konzipiert. Sie strukturiert sich nach dem Prinzip der Soziokratie, bei der sich überschneidende Kreise von Verantwortungsträgern an der Entscheidungsfindung in unterschiedlichen Feldern zusammenarbeiten.

Der Gründer des Projekts hat das innovative Geldinstrument »Vermögenspool« entwickelt: Ein Fonds für lang- und kurzfristige Darlehen, der ausschließlich für Investitionen in die Immobilie verwendet, deren Wert die Leihgaben sichert. Eine Liquiditätsreserve von zehn Prozent wird dabei immer für Rückzahlungen bereitgehalten. So werden Finanzmittel, die gegenwärtig nicht anderswo benötigt werden, für ein sinnvolles Projekt verfügbar.

Sluňákov

In Mähren, dem südöstlichen Teil der Tschechischen Republik, gelegen, hat sich Sluňákov als außergewöhnliches Zentrum für Umweltbildung etabliert. Es wurde auf Initiative von Öko-Aktivisten in den Jahren nach der Samtenen Revolution von 1989 gegründet und wird von der Stadt Olmütz getragen. Das zentrale Gebäude von Sluňákov, das »Haus der Natur«, bietet Übernachtungsmöglichkeiten für Gruppen und beherbergt Räume für Seminare und Konferenzen. Der größte Teil der Bildungsarbeit findet im Freien statt, etwa auf Exkursionen in das angrenzende Landschaftsschutzgebiet Littauer Marchtal (Litovelské Pomoraví), meist aber auf dem eigenen Gelände, einer ausgedehnten Aue mit Wasserlauf und Teichen. Darin finden sich große Installationen von einigen der bedeutendsten tschechischen Land-Art-Künstler. Die Land-Art-Galerie ist für die Öffentlichkeit frei zugänglich; die Einwohner des benachbarten Dorfs Horka an der March gehen dort gerne spazieren.

Focus Eco Center

Östlich der Stadt Târgu Mureș im Herzen Transsilvaniens liegt das Niraj-Tal, wo das Focus Eco Center mit einer Reihe von Pilotprojekten beweist, dass die tradierte, oft als rückständig belächelte, kleinbäuerliche Landwirtschaft ökologisch und ökonomisch nachhaltigen Nutzen erbringt und ein Vorbild für die Entwicklung ländlicher Räume sein sollte: Gerade wegen der jahrhundertealten bäuerlichen Wirtschaftsweise verfügt das Niraj-Tal heute über eine außergewöhnlich hohe Biodiversiät, und das nährende soziale Klima in den Dörfern rührt daher, dass die traditionelle Praxis der gegenseitigen Hilfe bei der Feldarbeit tief in den Menschen verankert ist. Sitz des Projekts ist das frühere Schulhaus in Adrianu Mic. Das Focus Eco Center unterstützt junge Ortsansässige dabei, Einkommensmöglichkeiten in ihrer ländlichen Umgebung zu finden, knüpft Kontakte zwischen Stadtbewohnern und lokalen Bauern und betreut junge Leute aus ganz Europa, die hier die Vorzüge tradierter Subsistenzwirtschaft in einer lebendigen Dorfkultur erfahren wollen.
*

Die in diesem Buch präsentierten Geschichten wurden von Ortshütern der fünf Partnerorganisationen und von Besuchern, die zu diesen Projekten reisten, erzählt. Alle Erzählenden sind lebenslang Lernende, die sich auf Augenhöhe Geschichten erzählt haben. Wir haben uns dazu entschlossen, den einzelnen Geschichten jeweils nur den Vornamen der erzählenden Person beizustellen. Somit ist beim Lesen einzelner Erzählungen zunächst nicht klar, ob es sich um Geschichten von Platzhütern oder Reisenden handelt. Wer mehr über die Erzählerin oder den Erzähler einer bestimmten Geschichte herausfinden möchte, kann im Anhang kurze biografische Angaben zu den Erzählenden finden. Wir sind der Ansicht, dass die Geschichten für sich selbst sprechen. Deshalb geben wir sie in nur leicht redigierter, unkommentierter Form wieder.

Mit diesem Buch ist das Projekt, Geschichten von Lernreisen zu ökosozialen Lernorten miteinander zu teilen, nicht abgeschlossen. Im Gegenteil. Wir betrachten dieses Buch als Auftakt und als Einladung. Wir freuen uns, wenn Sie, liebe Leserin und lieber Leser, mit uns in Kontakt treten und Ihre Gedanken über die in den Geschichten transportierten Einsichten und Fragen oder sogar Ihre eigene Lerngeschichte mit uns teilen. Falls Sie an Ihrem Erzähltalent zweifeln, dann seien Sie versichert: Keine Geschichte ist zu klein, und es gibt keine uninteressante Lebensgeschichte. Vielleicht werden Sie auch irgendwann eines unserer Projekte besuchen.

Schließlich möchten wir uns bei all jenen Menschen bedanken, die unsere Lernorte besucht und ihre Geschichten mitgebracht und mitgeteilt haben! Ohne sie hätte dieses Buch nicht entstehen können.
Ursula: Wähle deine Worte weise

Mein längster Lernprozess begann, als ich drei Jahre alt war. Seitdem ich sprechen konnte, quasselte ich unentwegt. Meine Großmutter erzählte mir, dass man nur ein gewisses Kontingent an Wörtern habe, und wenn man alt würde und all seine Wörter schon in jungen Jahren aufgebraucht hätte, dann blieben keine Wörter mehr übrig. Ich kümmerte mich nicht wirklich darum. Und nun bin ich alt, und vor ein paar Jahren erkannte ich, dass sie recht hatte. Mein Wunsch, zu sprechen, hat sich auf ein sehr kleines Quantum minimiert. Und ich frage mich, ob sie dies wirklich wusste, oder ob sie nur wollte, dass ich mich fürchtete. Aber sie hatte recht, und dies ist der Weg, wie es geschah. 

Adomas: Reise nach Innen

Ich komme aus Litauen, und bin in einem dieser Plattenbauten groß geworden, die in den ehemaligen sozialistischen Ländern typisch waren. Ich habe damals viele Science-Fiction-Bücher gelesen, und habe Spaß daran gehabt mir auszumalen, wie die Zukunft aussehen könnte. Die Möglichkeit, dass Menschen in der Lage sein könnten, das gesamte Universum zu ergründen und andere Planeten in der Galaxis zu bereisen, faszinierte mich sehr. Gab es ein Leben in den endlosen Weiten des dunklen Weltraums? In den 1990er Jahren, als ich ungefähr zehn Jahre alt war, haben wir manchmal Zeitungsartikel über UFO-Sichtungen entdeckt. Ich habe alles über Außerirdische und fliegende Untertassen gelesen, was mir unter die Finger kam. 

Als ich älter war, lernte ich von einem afrikanischen Musiker, dass man sich durch Musizieren in die Lage versetzen kann, durch den Kosmos zu fliegen. Wenn ich heute mit Freunden improvisierte Musik spiele, fühle ich mich wie in einem Raumschiff, wobei wir nicht die äußere Welt erkunden, sondern einen inneren Raum, der viel größer als die Erde ist. Oder ist dies der eigentliche Kosmos?

Unsere Musik ist nirgendwo aufgeschrieben, sie wird im Moment unseres Zusammentreffens erfunden. Wir spielen auf intuitiv zugänglichen Instrumenten aus verschiedenen Ländern und erforschen die Klänge der Natur: Steine, Zweige oder Wasser – alles hat einen Klang. 

Mein Traum ist es, eine Gemeinschaft in Litauen zu gründen – zusammen mit Freunden die intuitive Musik lieben. Es wird ein Platz sein, an dem du eingeladen bist, deine eigenen Gefühle auszudrücken, wo du mit der Erde verwurzelt bist und wo du immer ins Universum fliegen kannst, wenn wir Musik machen.
Kinga: Wunsch nach einem Obstgarten

Ich bin in dem kleinen Dorf Máréfalva aufgewachsen, im Kreis Harghita in Transsilvanien. Meine Kindheit war wundervoll, aber irgendetwas hat gefehlt. In unserem Garten gab es keine Obstbäume. Meine Eltern bauten zwar Gemüse an, aber für einen Obstgarten war unser Grundstück zu klein. Ich liebe Obstgärten – die blühenden Bäume im Frühling, die ersten Kirschen im Frühsommer, gefolgt von den Pflaumen, Birnen und Äpfeln bis in den Winter hinein. Über das ganze Jahr hinweg kann man aus dem Obst wundervolle Speisen zubereiten, wie Marmeladen, Kompott, Säfte, Likör oder Trockenfrüchte. In der bergigen Region Transsilvaniens gibt es ein paar traditionelle Wintersorten von Äpfeln, Birnen und Quitten, die über Monate hinweg im Keller eingelagert werden können. Zu sozialistischen Zeiten war das essenziell. Bis 1990 gab es in den Geschäften keinerlei Südfrüchte zu kaufen, nur saisonales Obst. Im Dezember gab es lange Schlangen beim Einkauf von Orangen oder Zitronen. Bananen kannten unsere Kinder vor dem Umschwung nicht.

Nach der Hochzeit mit meinem Mann Levi zogen wir in ein Haus mit einem großen Grundstück und pflanzten gleich Obstbäume sowie Johannisbeer- und Himbeersträucher. Als die Bäume und Sträucher größer wurden, ernteten wir kleine Mengen für unsere Familien. Heute sind die Bäume schon recht groß, und wir verkaufen biologisch zertifizierte Marmelade, Sirupe und Kräutertees auf den lokalen Märkten. In der Stadt übernimmt den Direktvertrieb das »Focus Eco Center« in Târgu Mures. Wir verkaufen unsere Produkte auch über Eigenernte: Die Kunden kommen zu uns auf den Hof, ernten das Obst und verarbeiten es mit unserer Hilfe. Dies ist besonders attraktiv für Menschen aus der Stadt. Bei ihren Ausflüge erfahren sie viel über den persönlichen Kontakt mit uns und lernen die besondere Qualität von frischem Obst zu schätzen. 

Ich bin sehr froh über meine Situation. Unsere Kinder erfahren beim Aufwachsen den Wert von selbstgemachten Lebensmitteln und wie schön es ist auf dem eigenen Boden zu arbeiten. Sie helfen uns die Früchte zu ernten, die wir verkaufen. Levi und ich hoffen, dass die Wertschätzung für Kleinbauern in Rumänien wieder steigt, damit die jüngeren Generationen wieder einen Grund haben, sich der biologischen Landwirtschaft zu widmen.

Wir leben in einem kleinen Dorf mit 2000 Einwohnern in einer bergigen Region. Die Meisten von uns wollen ihre kleinteilige Landwirtschaft erhalten, haben aber Angst, dass die EU nur noch Großbauern unterstützt. Es ist sehr hart, auf diesem Land zu arbeiten, aber wir unterstützen uns gegenseitig, teilen uns die Maschinen, und versuchen, die bäuerliche Tradition zu erhalten. Alles hängt von der nächsten Generation ab. Wenn alle in die Städte ziehen, dann werden nur auf dem Land nur die Alten übrigbleiben. Ich bin glücklich, dass sich jungen Leute in ganz Europa wieder für kleinteilige Landwirtschaft interessieren. Wenn sie unseren Hof besuchen wollen, dann sind sie herzlich willkommen.

Wenn ich auf mein Leben zurückschaue, dann kann ich sagen, dass all meine Träume in Erfüllung gegangen sind.
Michal: Initiation

Als Junge gab es für mich nichts Tolleres, als durchs Morava-Tal in Litovelské Pomoraví mit seinen Hochwäldern, Karstschluchten und Auen zu stromern. In den Kalksteinformationen gibt es viele Karsthöhlen, manche so groß und weitläufig wie die berühmten Höhlen von Mladeč, andere klein und eng.

Anfang des 19. Jahrhunderts widmete sich der örtliche Grundherr aus dem Haus Liechtenstein der Akzentuierung des Geists dieser Landschaft, ihres Genius loci, indem er eine Reihe romantischer und fantastischer Bauten – sogenannte Follies – errichten ließ, zum Beispiel einen Obelisken, einen Tempel der Freundschaft oder eine u-förmige Höhle namens »Podkova« (»Hufeisen«), die durch den Durchbruch zwischen zwei natürlichen Kalksteinhöhlen angelegt worden war.

Heute weiß ich, dass solche Landschaftsgestaltung viel mehr als bloße Fantasterei ist. Durch romantische Parks zu spazieren, kann sich anfühlen, als unternähme man enzyklopädische Wanderungen über Jahrhunderte und Kontinente hinweg, dabei wird eine besonders intensive, tiefe Naturerfahrung ermöglicht. Natur und Kultur können auf diese Weise eine Einheit bilden. Als Kind dachte ich darüber freilich nicht nach, zumindest nicht auf rationaler Ebene. Ich genoss einfach die frei Natur. Rückblickend hat mich die Erfahrung dieser Landschaft mit ihrem inspirierten Mix aus organisch gewachsenen und menschengemachten Elementen viel tiefer geprägt, als ich mir damals hätte ausmalen können.

Für viele Kinder aus der Region war die fünfzig Meter lange Hufeisenhöhle eine Art Abenteuerspielplatz, den sie als Mutprobe mit oder ohne Taschenlampe erkundeten. Eines Morgens suchte ich sie ganz alleine und ohne Lampe auf. Ich stieg durch den Eingang, hielt einen kurzen Moment inne, atmete die kühle, feuchte Luft, in der ein Hauch von Moder und den Losungen ihrer einstigen und gegenwärtigen kleinen Bewohner lag. Als sich mich Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte ich die Nachtfalter. Ein paar Schritte hinter dem Eingang, in einem Zwischenbereich, in dem der Gang nicht mehr der direkten Einstrahlung der hellen Morgensonne ausgesetzt, aber noch nicht in völlige Dunkelheit gehüllt war, schliefen hunderte sepiafarbene geflügelte Wesen an den Wandungen und bedeckten die Kalksteinoberfläche wie eine kostbare Seidentapete. Ich ging tiefer in die Höhle. Die Spinnen und Fledermäuse, von denen ich wusste, dass sie in den Winkeln ihre Netze sponnen und kopfüber von der Decke hingen, machten mir nichts aus. Tiefer und tiefer ging ich in die Höhle, bis meine tastenden Finger auf Stein stießen – eine Sackgasse! Wo ich erwartet hatte, dass der Gang eine Biegung nach links machen und mich zum Ausgang führen würde, konnten meine Fingerspitzen nichts als Fels und noch mehr Fels ertasten. Panik durchfuhr mich. Ich rief mir ins Gewissen, dass ich nichts zu tun bräuchte, als den Weg, den ich gekommen war, in genau der entgegengesetzten Richtung zurückzugehen, kroch in die Richtung, aus der ich meinte, gekommen zu sein. Während ich mich vorwärtstastete, sagte ich mir, dass ich schon bald wieder das Tageslicht sehen würde. Aber da war kein Licht. Ich hatte nun völlig die Orientierung verloren. Da war nichts außer massivem Fels und pechschwarzer Dunkelheit.

Die gut zwanzig Meter, die mich von der Außenwelt trennten, erschienen mir unendlich und auf immer undurchdringbar. Ich hielt inne, mein Körper verharrte unbewegt wie ein Stein. Ich erlebte eine Art Zeitlosigkeit. Ich war frei von Angst. Nach einer undefinierbaren Spanne, in der Sekunden oder Stunden hätten vergangen sein können, setzte sich mein Körper wieder in Bewegung. Langsam und behende kroch ich zum Ausgang der Höhle. Als ich wieder ans Tageslicht kam, war ich nicht mehr Derselbe.

Welche Auswirkungen meine Höhlenerfahrungen auch sonst noch auf mich gehabt haben mochte, in jedem Fall verstärkte sie meine Verbundenheit mit der örtlichen Landschaft. Später protestierte ich als Umweltaktivist – leider erfolglos – gegen den Bau einer Schnellstraße durch die Mladečský-Karstregion, genau unterhalb der Podkova-Höhle. Als ich viele Jahrzehnte später dem Künstler Miloš Šejn von meinem Höhlenerlebnis erzählte, inspirierte es ihn dazu, in den Höhlengang durch den »Sonnenhügel« – eine begehbare Landart-Skulptur in Sluňákov –, eine Sackgasse, die mit einem polierten Basaltspiegel endet, zu integrieren.

Meine Initiationserfahrung zeigte mir, dass Menschen durch die Erfahrung der Einheit mit der Natur in ihnen und um sie herum tiefe Transformation erleben können. Ich hoffe, dass uns genau das durch unsere Arbeit in Sluňákov gelingt.

Fiona: Stepping up to Responsibility

Ich hörte von Embercombe als »der Platz auf dem Haldon Forest Hügel, wo die Leute in Jurten leben«. Dann bekamen wir eine Einladung über die örtliche Waldorfschule und so gingen meine Tochter und ich zu einem Besuch hin. 

Ich erinnere mich, wie ich durch das oberste Tor kam, das Tal überblickte und dann hinunterging durch die Bäume zum Garten. Wenn ich zurückschaue, wird mir klar, wie es sich anfühlen muss für Menschen, die zum ersten Mal hier herkommen. Der Ofen war angeheizt, und es war so ein heißer, sonniger Oktobertag, dass wir im Schatten eines Apfelbaums sitzen mussten, um unsere Pizza zu essen. 

Dann sagte jemand: »Weißt du, du kannst hier für fünf Pfund pro Nacht als Helfer herkommen«, und ich dachte »Wow!«. Es brauchte noch etwas Zeit, um zu träumen, aber wir kamen zurück an einem sehr sehr nassen Tag der offenen Tür. Es regnete 12 Stunden lang am Stück und trotzdem kamen 300 Menschen. Ich dachte: »Es muss etwas ganz besonderes hier geben, dass all diese Menschen an einem Tag wie diesem hier herkommen«. 

Von da an entwickelte sich meine Reise ganz wunderbar. Meine Tochter und ich kamen nach Embercombe zu Joanna Watter’s »Parenting-Gruppe« über nachhaltige Familiensysteme. Das hat mir eine ganz wesentliche Grundlage dafür gegeben, wie ich tagtäglich für meine Tochter sorge.

Ich danke für diese Grundlagenarbeit bezüglich Elternschaft und Kindern. Sie hat es mir ermöglicht zu erkennen, was Kinder brauchen, um geistig gesund aufzuwachsen und sie gibt mir einen Einblick mit jedem Erwachsenen, den ich treffe, und wo sie auf ihrer Reise sind. 

Und dann wurde das Programm »Natürlich Lernen« geboren, eine Gruppe für Familien, die sich dafür entscheiden, ihre Kinder zu Hause zu unterrichten. Jemand anders baute es auf und konnte es in letzter Minute nicht selber halten, also wurde es mir übergeben in der elften Stunde. Die Leitung dieses Programms war ein großer Teil meiner Reise in Embercombe und führte dazu, dass ich als Helferin hier bin. 

Dann, im Frühling 2012, rutschte Jo im Wald aus und brach sich das Sprunggelenk. Zu dieser Zeit war er derjenige, der über fast alles hier den Überblick hatte. Wir alle dachten: »Wir werden wir jetzt alles hinkriegen?« Die Schafe waren dabei zu lammen und obwohl ich nichts über Schafe wusste, meine Familie hat Kühe, dachte ich, dass es Ähnlichkeiten geben muss, und so fing ich an, für die Schafe zu sorgen. Ein Lamm nach dem anderen kam und danach wollten wir nicht nach Hause gehen, also blieben wir. 

Dass ich nach Embercombe gekommen bin, war nicht der Grund, aber vielleicht der Katalysator dafür, meine Ehe zu beenden. Der Platz hat uns während dieser schwierigen Zeit wunderbaren Halt gegeben. In Embercombe zu sein, gab uns Wurzeln – etwas, das ich vorher nie erfahren habe. 

Und dann, während der letzten fünf Jahre, hat sich meine Rolle immer weiter und weiter entwickelt. Ich spüre, dass meine Aufgabe ein Teil der Entwicklung der Arbeit von Embercombe ist – Eltern zu befähigen, ihre wichtige Arbeit als Begleiter ihrer Kinder zu vertiefen; Kindern eine Grundlage zu geben, um ihre Verbindung zu sich selbst zu vertiefen; und Tiere, die dabei helfen, in dem sie Teil unseres täglichen Lebens sind. 

Ich wurde eingeladen zum (ursprünglichen) Embercombe Council, ein Forum, das mich mit Ehrfurcht und Inspiration erfüllte, als ich es zum ersten Mal erlebte. Es war ein wunderschöner Tag im Mai, als ich den Weg von der Essens-Jurte zum Steinkreis hinunter ging, um auf meinen Stein zu steigen, als weibliches Oberhaupt für das Land. Alle Weißdornbüsche waren in voller Blüte und plötzlich fühlte ich mich als ob ich verheiratet würde; mit dem Land von Embercombe und ich fühlte eine starke Hingabe an das Land.

Teil des Councils zu sein war so tiefgreifend und wundervoll; ich fing an, meine Stimme zu finden. Zuvor, wenn ich ein Coucil erlebte, habe ich gedacht: »Wie sagen all diese Menschen all diese weisen Dinge?« und dann, als ich im Council saß, wuchs das Vertrauen, dass die Worte kommen würden. Das war das erste mal, dass mir bewusst wurde, dass solche Dinge geschehen können. 

Dann wurde das Council aufgelöst. Kurze Zeit später wurde ich ins Kernteam eingeladen und dieses Jahr war – bis jetzt – das erfüllendste Jahr meines Lebens, einbezogen zu sein in die Entscheidungen für diesen geliebten Platz, die Flexibilität zu haben, um für meine Tochter da zu sein, während sie die reiche Erfahrung von allem, was hier geschieht, macht. 

Für mich beginnt Embercombe mit dem Land und den Kindern. Für Kinder dreht sich alles um Verbindung. Um zu gesunden Erwachsenen heranzuwachsen, die einen Unterschied in unserer Welt bewirken können, brauchen sie Verbindung zu ihren Eltern, zu sich selbst und zum Land. Ich liebe das Land und möchte Teil davon sein, es jeden Tag tiefer kennenlernen – »reindigenisiert« werden (ein neues Wort für Menschen, die sich mit »ihrem« Land wiederverbinden). 

Und dann kam im Sommer 2016 das leitende Management Team. Das ehemalige Team war nicht länger am Entscheidungsfindungsprozess beteiligt. Es war tatsächlich eine schwierige Zeit, obwohl wir wussten, dass das neue Team sein Bestes tut. Dann trafen die Treuhänder in diesem Somer die mutige Entscheidung, das Leitungsteam zu entlassen, was für die Mitglieder sehr schmerzhaft war, aber für mich, für den Platz, für das Land, für die Organisation war es unglaublich befreiend.

Und dann kam in 2017 die Übergangsleiterin Helen mit Herz, Energie und Inspiration und einer wundervollen und wirklich verantwortlichen Führungsqualität. Und jetzt bin ich im Führungsteam und am Neuen Council beteiligt. Es ist sehr intensiv, Teil von einem so integrativen, wundervollen Prozess zu sein und ich lerne wirklich eine Menge. 

Es ist eine große Chance für mich, in die Entscheidungsfindung auf höchster Ebene involviert zu sein – ich glaube nicht, dass Dinge »hoch« oder »niedrig« sind, aber es ist so, wie sie wahrgenommen werden. Aber was mich wirklich berührt ist, wenn Menschen, die seit so langer Zeit mit mir hier in Embercombe leben, sagen: »Fi, ich bin so glücklich, dass du hier bist, dass du das einbringst, was du einbringst in diesen Prozess!«. Das ist so eine schöne und energetisierende Wertschätzung dessen, worin ich hineinwachse und was ich einbringe an diesem Platz. Die Absicht, diesen Platz auf ein anderes Niveau zu bringen, ist sehr kraftvoll und inspirierend. 

Zoltan: Nichts weiter zum Glück

Als Kind nahm mich mein Großvater oft zum Pilzesammeln mit in den Wald. Er starb, als ich sechs war, doch wird mir die Erinnerung an unsere gemeinsamen Ausflüge immer lebendig bleiben. Nach meinem Chemiestudium wurde ich ein Ingenieur und hatte zehn Jahre lang verschiedene Anstellungen. Warum ich diesen Beruf ergriff, habe ich nie hinterfragt – jeder wollte Ingenieur werden, das stand ausser Frage, denn diese Ausbildung versprach interessante, gutbezahlte Jobs. Trotzdem fühlte ich irgendwann immer deutlicher, dass dieser Beruf eigentlich nicht meinem Wesen entspricht, und ich dachte an einen Wechsel. Bilder aus der Kindheit kamen mir in den Sinn: wie Opa und ich im Wald Pilze sammeln, wie Papa und ich im Garten arbeiten. Ich war damals glücklich gewesen, weil ich in der Natur sein konnte, nah dran an den Kreisläufen des Werdens und Vergehens. Auf dem Dorf zu leben und mein Leben als Bestandteil dieser Kreisläufe zu erfahren, hatte mir ein Gefühl des Friedens gegeben. Plötzlich schienen mir diese Dinge weitaus bedeutender als mein Broterwerb als Ingenieur.

1989 kam auch in Rumänien die große politische Wende; das spornte mich an, auch mein eigenes Leben zu revolutionieren.

Zusammen mit einigen Kollegen und meiner Frau Erzsebet gründeten wir das »Focus Eco Centre« im Distrikt von Târgu Mureș. Das führte schließlich dazu, dass heute meine gesamte Arbeit mit der Natur verbunden ist. Egal, ob ich ein Wiederherstellungsprojekt mit einem Gewässer organisiere, alternative Tourismusprogramme entwickle oder Kleinbauern helfe, ihre Produkte zu vermarkten – immer hat mein Tun einen direkten Bezug zur Natur.

Für mich ist eine Blume in einer Vase keine Natur, ich orientiere mich an der Wildnis. Durch einen Wald zu wandern, in dem zahlreiche Arten nach ihren eigenen Gesetzen wachsen, verschafft mir ein Gefühl von Freiheit. Ich liebe und brauche das Wilde! Entspricht es nicht der menschlichen Natur, sich frei in der Wildnis zu bewegen? Klar, Menschen benötigen auch Schutz und Sicherheit, deshalb befinden wir uns stets im Spannungsfeld zwischen Freiheit und Sicherheit, am liebsten wollen wir beides zugleich. Ich glaube nicht, dass das ein Widerspruch sein muss, solange ein gewisses Gleichgewicht herrscht. Heute jedoch versuchen wir Menschen, uns ausschließlich in sicheren Nischen des kulturellen Raums zu verstecken. Dabei ist ein Leben in weitestgehender Sicherheit und ohne echte Herausforderungen nicht besonders interessant. Die eigentliche Herausforderung besteht darin, sich in die Natur zu integrieren. Mein Rat: Gehen Sie raus und versuchen Sie es nur einmal! Wenn ich am Fluss bin und dem Wasser zuhöre, fühle ich mich total lebendig; all die komplexen Geräusche und Gerüche geben mir unendlich viel; ich mag es auch, solche Erfahrungen der fantastischen Welt der Wildnis mit anderen Menschen zu teilen.

Wildnis bedeutet keinesfalls, dass es keine Ordnung gäbe; sie kennt Prinzipien und Muster, die wir Menschen uns zu Herzen nehmen sollten. Ich frage mich wirklich, ob wir Kultur als einen Ausdruck der menschlichen Natur begreifen können, der nicht notwendigerweise andere Wesen auf dieser Erde bedrohen muss. Die Landwirtschaft begann als ein Auswahlverfahren bestimmter Sorten und Arten: Man entscheidet sich gegen Vielfalt und Selbstorganisation und bereitet stattdessen ein Feld, auf dem nur eine einzige Frucht gedeihen soll. Man zerstört also ein lebendiges System, das weitaus komplexer ist als eine Monokultur. 

Heute versuchen wir diese Dinge zu verstehen und neue gärtnerische Ansätze wie z.B. die Permakultur zu erfinden, ja, tatsächlich sind zahlreiche traditionelle Praktiken der europäischen Kleinbauern nah dran an modernen Permakultur-Lösungen. Der Gartenbau und die Landwirtschaft müssen sich der Vielfalt zuwenden, damit die Ökosysteme wiedererstarken können. Jede noch so kleine Verringerung der Vielfalt schwächt diese Systeme.

Kennen Sie dieses Sprichwort: »Wasser, das sieben Steine umflossen hat, ist sauber.«? Wenn man sauberes Wasser will, muss man aber freilich die Bäche und Flüsse unangetastet lassen!

In diesem Sinn sind meine Frau, mein Sohn und ich vorgegangen, als wir ein Holzhaus im Dörfchen Adrianu Mare bauten. Dort besitzen wir fast einen Hektar Land inklusive Obst- und Gemüsegarten sowie einem Teich, der nahe einem Bächlein liegt. Gemeinsam mit den anderen Dorfbewohnern

renaturieren wir im Tal mehrere Teiche und Feuchtgebiete, damit das Wasser in die Landschaft zurückkehrt. Der Wald ist unser Nachbar; wenn wir dort spazierengehen, finden wir meistens Pilze fürs Abendessen. Einer unserer Freunde hält zehn Kühe sowie Hühner und er versorgt uns mit Milch und Eiern – wir produzieren also fast all unsere Nahrungsmittel im Dorf oder beziehen sie von dort. Wenn man eine Familie und/oder eine Gemeinschaft hat, die einen mit Freude erfüllt, wenn man sein Essen in einer Weise produziert, die einen in die natürlichen Systeme einbindet, und wenn man offen für die Wunder ist, die die Natur in jedem Moment bereithält – dann braucht man nichts weiter zum Glück!

Teresa: Gartengeschenke

Ich gebe es zu. Ich habe das Buch »For-Giving« von Genevieve Vaughan immer noch nicht gelesen. Ich war auch bisher in keinem ihrer Workshops über Schenkwirtschaft, die mein Vater in den letzten Jahren immer wieder organisiert hat (was ich bei nächster Gelegenheit nachholen möchte …). Doch manchmal braucht es auch gar nicht so viel Input, um etwas von der Essenz einer Botschaft zu erhaschen.

Irgendwann blieb bei mir dieser Satz hängen: »Gib, was du kannst, und nimm, was du brauchst.« Er hat mich das ganze letzte Jahr über begleitet und wurde zu meinem Lehrmeister, der nach und nach immer ein Stück mehr seiner Weisheit preisgibt. In unserem Gemeinschaftsgarten fand ich gleich ein Praxisfeld, um diese Grundhaltung selbst zu praktizieren und zu erforschen. 

Mein erstes Aha-Erlebnis hatte ich dabei im Frühjahr, als die Pastinaken am »Wintergemüsefeld« nur zarte Triebe waren, die unter dem Beikraut fast nicht mehr zu finden waren. Während das Sommergemüse, wie schon im Vorjahr, in private Parzellen geteilt und individuell gepflegt wurde, hatten wir zu Saisonbeginn beschlossen, auch ein gemeinschaftliches Feld für Lagergemüse anzubauen. An regelmäßigen Gartentagen wollten wir dort gemeinsam die Arbeit erledigen. 

Es waren jedoch immer wieder nur einige wenige, die sich regelmäßiger um das Wintergemüse kümmerten. Andere kamen nur, um nach »ihrem« Sommergemüse zu schauen, oder sie schafften nicht mal das. Die Wenigen am Wintergemüsefeld wiederum sahen sich langen überwucherten Zeilen gegenüber, und da schaffte sie schon allein der Anblick.

Was tun? Wie sollten wir darauf reagieren? Wir beschlossen, diesmal nicht den üblichen Weg zu gehen. Er hätte bedeutet, irgendwie die »anderen« dazu zu bringen, »ihren Teil der Verantwortung« wahrzunehmen, um »Fairness und Gerechtigkeit« zu wahren. Dieser Denkweise liegt die alte Tauschlogik zugrunde: Alle sollen gleich viel beitragen und nur so viel bekommen, wie sie beigetragen haben. Das Geben und Nehmen muss im Tausch in einer klaren Relation zueinander stehen. Und es muss jederzeit möglich sein, einen Strich unter dieser Rechnung zu ziehen, spätestens zum Saisonende.

Der Grundgedanke der Schenkwirtschaft »Gib, was du kannst, und nimm, was du brauchst« weist in eine andere Richtung. Denn »Gib, was du kannst« muss auch heißen können: »Gib nicht, was du nicht kannst«. Nur wenn ich frei bin, nicht zu geben, kann ich auch frei geben. Und nur, was frei gegeben wurde, ist wirklich ein Geschenk. Beides gilt sowohl für die Anwesenden als auch für die öfter Abwesenden am Winterfeld.

Wir beschlossen daher, die Qualität des Gebens und die Gebenden in den Fokus zu nehmen, und ich begann meine Selbstbeobachtung. Wenn ich gute Energie hatte und mir das Tun an sich Freude machte (was es im Garten meistens tut), war mein Geben ein freies Geschenk aus der Fülle. Dann konnte ich gut damit umgehen, dass ich da war und andere nicht. Mein Geben war nicht an die Erwartung geknüpft, dass und wie viel auch andere geben sollten.

Wenn ich allerdings schon müde war und es mitten in der unvollendeten Zeile für mich Zeit gewesen wäre, eine Pause zu machen oder aufzuhören und ich dann zu mir sagte: »Das machst du jetzt aber schon noch fertig!«, dann war das anders. Wenn ich bereits über meine Grenzen ins Land der Überforderung gewandert war, dann liefen mir dort schnell mein grolliges Selbstmitleid (»Warum ich?«) und meine Sorgen (»Wie sollen wir das alles schaffen?«) über den Weg.

Im Gespräch entstand dazu noch eine weitere Erkenntnis: Freies Geben ist mir nur möglich, wenn ich vorgefertigte Ziele loslassen kann und ganz nach dem gehe, was wirklich gerade gut für mich passt. Wenn ich gebe, was ich (gerade) nicht kann – sei es aufgrund der scheinbaren äußeren Notwendigkeit oder wegen meiner eigenen inneren Antreiberin –, dann verliere ich die innere Haltung, aus deren Fülle ich schenken kann.

Auf der Ebene der Gruppe bedeutet das, dass zwar alle für das eigene gesunde Geben Verantwortung tragen, dies allerdings schwerer möglich ist, wenn wir trotzdem gemeinsam an dem festhalten, »was wir uns doch vorgenommen und auch schon angebaut haben«. Es ist nicht so leicht, als Gruppe zu akzeptieren, dass wir vielleicht einfach zu viel angefangen oder uns in Bezug auf unser aller Zeitressourcen verschätzt haben. Mir persönlich war es sehr hilfreich, damals aus dem Garten-Leitungsteam zu hören: »Was wir nicht schaffen, geht eben nicht.« Und ich weiß auch, dass es anderen trotzdem schwergefallen ist, einige Pflänzchen unter dem Beikraut »verkommen« zu sehen.

In der Erntezeit fielen diese jedoch kaum ins Gewicht, denn unser Feld beschenkte uns so reich mit Gemüse, dass wir mit dem Ernten kaum nachkamen, und es waren auch viele schöne Pastinaken dabei. Es war sogar so, dass mache Blumenkohlköpfe auswuchsen, weil wir sie nicht rechtzeitig ernten konnten. Bei der Reflexion zu Saisonende entdeckten wir, dass wir hier auch noch etwas über den zweiten Teil des Satzes zu lernen hatten: »… nimm, was du brauchst.«

Als wir die Runde machten, hörten wir, dass manche so mit ihrem Sommerfeld, mit der Aufarbeitung von Kindheitserlebnissen in puncto Gemüsegartenarbeit oder mit unvorhersehbaren Umständen im Leben beschäftigt waren, sodass sie kaum Zeit für das Winterfeld fanden. Sie trauten sich dann allerdings auch nicht, dort etwas zu ernten. Gegen Ende waren Heidi und Bruno an der Reihe, die hingegen sehr viel für das Wintergemüse getan hatten. Sie entgegneten: »Wir haben die Zeit am Feld so genossen und könnten nie all das essen, was wir gepflegt haben. Ihr müsst schon auch was ernten. Auch das ist ein Beitrag. Damit würdigt ihr nämlich unsere Arbeit, die wir für die Pflanzen eingesetzt haben.«

Ich freue mich total, dass in der Rückmeldung der beiden jener Text lebendig wurde, den wir im Frühjahr auf einem Schild neben dem Winterfeld aufgestellt hatten:

»Alles, was du hier tust, ist ein Geschenk.

Ein Geschenk an die Pflanzen, die mit deiner Hilfe besser wachsen können.

Ein Geschenk an die Menschen, die ihre Früchte genießen werden.

Ein Geschenk an dich, weil du hier Nahrung für Körper und Seele ernten kannst.«

Boti: Zuhause Gutes tun

Ich habe begonnen, die »echte Welt« zu erkennen, als ich in einer Stadt wohnte. Davor lebte ich – und lebe noch – in einem Dorf im ländlichen Rumänien. Es ist ein wirklich traditionelles Leben. Bis ich vierzehn war, dachte ich, dass wir unterentwickelt waren, obwohl wir Fernsehen und Internet hatten. Ich sehnte mich danach, ein Stadtbewohner zu werden, ich suchte ein lebendiges Stadtleben. Als ich anfing, zur Hochschule in die Stadt zu gehen, dachte ich, dass alle meine Klassenkameraden mehr über das Leben wissen würden, als ich. Aber ich war schockiert. Es schien mir, dass die meisten von ihnen wie Roboter dachten. Sie hielten sich für überlegen, aber sie waren nicht schlauer als ich. Ich erkannte dann, dass das Leben im Dorf mit jeder Familie, die ihren eigenen Garten hatte, ihr eigenes Essen kochte, und an ihren Traditionen festhielt, ein gutes Leben war. Als ich später zur Universität ging und anfing zu arbeiten, traf ich viele Leute aus der ganzen Welt und diese Erkenntnis wurde um vieles stärker. Ich hatte das Gefühl, dass ich für den Erhalt dieser Traditionen und Lebensweisen sorgen sollte. Ich möchte unsere Traditionen beibehalten, unser eigenes Gemüse wachsen zu lassen und unseren eigenen Wein und Palinka herzustellen. Wir produzieren etwa achtzig Prozent unserer Nahrung selbst. Es ist wichtig, Kindern zu zeigen, dass dieses Leben ein gutes Leben ist. Dass es gut ist, deine Hände in den Boden zu legen. Vielleicht ist das mein innerer Ruf. 

Die meisten meiner Freunde leben in der Stadt. Sie fragten oft: »Warum kommst du nicht in die Stadt? Ländliches Leben ist doch Mist!« Als ich acht Stunden am Tag in der Stadt arbeitete, ging ich immer noch 40 Kilometer nach Hause. Nach Hause zu kommen, den Dorfgeruch zu schnuppern und Hallo zu jedem, den ich traf, zu sagen und vertraute Gesichter in der Kneipe zu sehen – das bewirkte in mir immer ein gutes Gefühl. 

Wir halten die Tradition sehr vieler Generationen lebendig, die zusammen in einem Haus leben. Wir müssen keine intentionalen Gemeinschaften aufbauen, weil wir noch funktionierende Familien – und Dorfgemeinschaften haben. Es gibt natürlich Herausforderungen, und wir müssen unsere Gemeinden aufrecht erhalten und schützen. Es gibt Stadtbewohner, die denken, dass sie schlauer sind als Landleute. Und es gibt Dorfbewohner, die wie Stadtleute leben möchten, und so führen sie urbanisierte Lebensstile auf dem Lande ein. Als ich ein Kind war, hatte ich auch diese idealisierte Idee des Stadtlebens. Inzwischen bevorzuge ich das Dorf vor dem Leben in der Stadt. Ich verbringe einen Tag in der Stadt und habe Spaß, aber dann ist es genug. Die meisten meiner Freunde gingen ins Ausland, um in Deutschland oder England zu leben. Ich denke, ich kann etwas Gutes an dem Ort tun, an dem ich lebe.

Eugenia: Gemeinschaft der Pflanzen, Menschen, Tiere

Als ich sechsundzwanzig war, war ich sehr unglücklich mit meinem Leben in der Stadt Sevilla. Eines Tages hat mir ein Freund empfohlen, eine Psychologin zu besuchen, die Träume nach dem Ansatz von C.G. Jung untersuchte. Das hat mich interessiert, und ich begann, mit ihr zu arbeiten. Später habe ich herausgefunden, dass sie in der kleinen Gemeinschaft »Los Portales« auf dem Land in der Nähe von Sevilla lebte. Als ich sie das erste Mal besuchte, war ich tief beeindruckt. Inmitten einer sehr trockenen Landschaft war eine grüne Oase mit einem See, Olivenbäumen und einem großen Garten. Die Menschen dort bauten ihr eigenes Essen an, organisierten ihren Alltag gemeinschaftlich und arbeiteten mit ihren Träumen, um ein besseres Verständnis für sich selbst zu entwickeln. Die Psychologin war die Gründerin der Gemeinschaft. Sie lud mich ein, dort eine Weile im Garten auszuhelfen und an der Reflexion meiner Träume weiterzuarbeiten. Ich dachte, ich würde etwa drei Monate dort bleiben – die zuvor festgelegt Zeit für meine persönliche Heilung –, aber schlussendlich habe ich Los Portales nie mehr verlassen. Ich heiratete ein Mitglied der Gemeinschaft und wir bekamen eine Tochter zusammen. Nach ein paar Jahren war ich mir sicher: Dies ist mein Platz. Ich lebte zusammen mit Leuten die ich mochte, und sie ermutigten mich, ich selbst zu sein. Als junge Frau waren öffentliche Auftritte für mich mit viel Angst verbunden, in Los Portales lernte ich, vor Publikum zu tanzen und zu sprechen. Unterstützende Beziehungen sind für mich das Wichtigste im Leben, und eine Gemeinschaft kann ein Rahmen sein mit vielen unterstützenden Freunden. Ich lebe jetzt seit fünfundzwanzig Jahren in Los Portales. Nach wie vor ist kein Tag wie der andere, und jeder Tag ist aufregend. Die langjährigen Gemeinschafts-Mitglieder kennen sich jetzt sehr gut auf einer tiefen Ebene, aber dennoch entdecken wir oft noch Neues in unseren Begegnungen. 

Ich wurde zur leitenden Gärtnerin von Los Portales. Mit Permakultur-Ansätzen wie Hochbeete oder Mischkulturen bauen wir vielfältige Gemüsesorten an. Das Wichtigste beim Gärtnern ist für mich der Austausch mit Naturwesen und Tieren. Wenn ich nicht sicher bin, was ich in einem bestimmten Beet pflanzen soll, dann verbinde ich mich mit der Seele der Pflanze, um eine intuitive Antwort zu erhalten. Manchmal nutze ich dafür auch Kinesiologie, aber das ist nur ein Mittel, um körperlich aufzuzeigen, was ich in meinem Unterbewusstsein spüre. Die Kommunikation mit Pflanzen ist nicht viel anders als der Austausch mit Menschen. Ich lebe in einer Gemeinschaft mit Menschen, Tieren und Pflanzen – sie gehören alle zu diesem Ort. Künftig möchte ich mich auch mit anderen Menschen über diese Erfahrungen austauschen.
Matthias: Wer kommt morgen gerne wieder?
1986. Meine erste Lüge fiel mit meinem ersten Schultag zusammen. Am Ende des ersten Vormittags, standen wir frischgebackenen Erstklässler in Reih und Glied vor dem Schultor. Dann fragte unsere Klassenlehrerin: »Wer kommt morgen gerne wieder?!« Zwanzig Hände, darunter meine, schossen hoch. Glatt gelogen! Ich weiß nicht, wie es den anderen ging, aber ich hätte alles getan, um das dunkle Gebäude mit dem süßlich modrigen Geruch möglichst schnell zu verlassen, und wäre froh gewesen, nie mehr wiederkommen zu müssen.

Die Schulzeit erlebte ich als milde Krankheit. Es gelang mir, ohne allzu große innere und äußere Blessuren durchzukommen, indem ich versuchte, nicht weiter aufzufallen. Eigentlich verlangte ich nur danach, in Ruhe gelassen zu werden. Empathische, freigeistige Eltern, deren Erwartungen an mich nicht höher waren, als jene, die ich für mich selbst hegte, halfen dabei. Bei ihnen machte ich die Erfahrung, grundsätzlich in Frieden gelassen und ernstgenommen zu werden.

Manche Lehrer fassten meine meist stille Forderung danach, in Ruhe gelassen zu werden, als Provokation auf, andere nahmen sie hin – vielleicht, weil sie selbst in Ruhe gelassen werden wollten –, und manche schienen sie sogar zu verstehen. Nur hin und wieder konnte ich mich mit Lehrern tiefer austauschen, bevor sie wieder von ihrer pädagogischen Routine eingeholt wurden.

Nahezu alles, was mir sinnhaft und bedeutungsvoll erschien, lernte ich nicht in der Schule, sondern anderswo: in Stadtbüchereien, Buchhandlungen, Kinos, Plattenläden, auf Streifzügen durch die Stadt, beim Fahrradfahren, auf Erkundungstouren durch Parks und Wälder, beim Radiohören, beim Fernsehen – ja, wirklich! –, bei Gesprächen mit vertrauten Menschen, später dann in Irish Pubs oder auf Reisen. Ein Teil meiner Forderung danach, in Ruhe gelassen zu werden, drückte sich in dem Wunsch aus, ins Ausland zu gehen und »alles« hinter mir zu lassen. Es begann damit, dass ein Freund und ich mit vierzehn alleine nach London reisten. In den folgenden Jahren reiste ich so viel, wie ich nur konnte. Später lebte und arbeitet ich in Irland, Schottland, England und der Bretagne.

*

2004. Mit vierundzwanzig befand ich mich an einem Tiefpunkt. Pleite, ausgebrannt und mit vor Liebeskummer gekränktem Herzen, schrieb ich am Stadtrand der englischen Industriestadt Birmingham an meiner Master-Arbeit. Das Studium dort war etwas, das ich einmal selbst gewollt hatte. Inzwischen wusste ich nicht mehr, was ich wirklich wollte, und zerbrach mir den Kopf darüber, ob ich ein in Aussicht gestelltes Doktorandenstipendium annehmen und die akademische Laufbahn einschlagen sollte.

Dann, eines Nachts, hatte ich einen Traum. Ich träumte davon, nach Hause zu kommen.

In meinem Traum, fand ich mich in einem kreisrunden Gebäude wieder, das viel größer als das Kollosseum in Rom war. Einen mit Rotwein gefüllten, goldenen Kelch in der Hand, schritt ich die hallenartigen Gänge ab. Alles schien von innen heraus golden mit ungekannter Strahlkraft zu leuchten. Links und rechts des Gangs waren Buchten, Nischen, Räume. Auf Marmorstufen saßen oder lagen Künstler, Denker, Lebenskünstler, die sich miteinander unterhielten, die forschten, die musizierten, sich von der Muße treiben ließen. Niemand war in Eile, niemand wirkte träge, gelangweilt oder unleidlich. Jede und jeder ging alleine oder in kleinen Gruppen den je eigenen Interessen nach. Ich war auf der Suche nach meinem Zimmer, von dem ich mit sicher wusste, dass es irgendwo in diesem großen Gebäude zu finden war. Dazu brauchte ich weiter nichts zu tun, als einfach nur dem Rundgang zu folgen. Ich würde es erkennen, wenn ich es sah, und die Zeit drängte nicht. Ich hatte alle Zeit der Welt, ich war ja schon zuhause.

Als der Traum endete, entließ er mich mit einem tiefen Gefühl von Trost und Geborgenheit. Ich habe ihn kaum je erzählt, aber die Einsicht, dass Weisheit und Beheimatung in mir zu finden sind, ist mir sehr präsent geblieben.

Ich entschied mich gegen die Promotion. Der aus eckigen Zweckbauten zusammengewürfelte Campus mit verschulten Seminaren im Zentrum der Industriestadt hatte so gar nichts mit dem Tempel der Weisheit zu tun, den ich gerade im Traum besucht hatte – was hätte ich dort schon lernen sollen?

Was aber dann? Aus Mangel an einer besseren Idee, tat ich, was die Menschen meist tun: Lebenszeit gegen Geld tauschen, und zehn Stunden am Tag, fünf Tage in der Woche und fünfundvierzig Wochen im Jahr dröger, sinnfreier Arbeit nachgehen.

*

2007. Ein paar Jahre darauf lebte ich in Sheffield im Norden Englands, wo ich als Übersetzer von Gebrauchstexten geistige Akkordarbeit verrichtete. Und das alles nur, weil ich mit Sprache arbeiten und im Ausland leben wollte! Einmal ertappte ich mich allen Ernstes bei dem Gedanken: »Ich wünschte, ich wäre sterbenskrank und hätte nur noch ein Jahr zu leben, dann wüsste ich ganz genau, wie ich es nicht verbringen würde!« Ich wusste, dass ich mit dem Feuer spielte. Und ich wusste, dass ich wieder auf einen Tiefpunkt zusteuerte. Eine Naturgewalt half mir, eine Entscheidung zu treffen.

Ich kehrte von der Hochzeit einer lieben Freundin in der Schweiz zurück, und fühlte mich verlorener denn je. (Im Flugzeug hatte ein älteres Paar neben mir gesessen, das mich aufmerksam beeugte, und tat, was immer ich gerade tat – ein Getränk bestellen, den Sicherheitsgurt anlegen, die Rückenlehne einstellen usw. Nach anfänglicher Irritation dämmerte mir, dass sie nach Orientierung suchten – »Ausgerechnet bei mir!«, stöhnte ich innerlich auf.) In Manchester gelandet, wurde ich von den Auswirkungen einer Flutkatastrophe, deren Epizentrum das sechzig Kilometer entfernte Sheffield war, kalt erwischt. Es fuhren keine Züge mehr, der Bahhof war voller gestrandeter Menschen. Es habe über Tage hinweg geregnet, Sheffield sei von der Außenwelt abgeschottet, ein Kind sei dort im Park ertrunken und Menschen seien mit Helikoptern evakuiert worden. Es fühlte sich wie die Generalprobe zum Weltuntergang an. Horror und Hoffnung lagen nahe beieinander. Menschen, die sich nicht kannten, unterstützten einander mit Rat, Trost, Umarmungen. Es fühlte sich ganz natürlich an, füreinander Sorge zu tragen, und zu tun, was gerade dran war und sich gerade richtig anfühlte. Das spendete mir Trost und Zuversicht. Es erinnerte mich an die Essenz des Lebens, und daran, wie das Leben, das ich führte, von dieser Essenz verrückt war. Ich war gezwungen, die Nacht in Manchester zu verbringen, hatte aber immerhin das Glück, eines der letzten freien Zimmer zu finden, das ich mir mit drei wildfremden Menschen teilte.

Am nächsten Morgen schien die Sonne, die Züge fuhren, Normalität begann einzukehren. Als ich in Sheffield angekommen war, erkannte ich das Ausmaß der Katastrophe. Viele Straßen waren gesperrt, die Busse fuhren noch nicht wieder. Meinen Rollkoffer hinter mir herziehend, machte ich mich auf den einstündigen Fußmarsch ins Büro. Auf ansonsten leeren Straßen, übersät mit Treibholz und Schwemmgut, begegnete ich Menschen, die in Einkaufswagen und Platstiktüten ihre Habsehligkeiten zu retten versuchten. Im Büro angekommen, setzte ich mich mit zitternden Händen an meinen Schreibtisch – mit voller Wucht wurde mir der unüberbrückbare Graben zwischen dieser Pseudo-Realität und dem wirklichen Leben, das ich gerade als kurzen Einschnitt ins Gewebe der scheinbare Normalität erfahren hatte, bewusst! Am Ende der Woche kündigte ich.

Ich ging zurück nach Deutschland, und schwor mir, so lange gar nichts zu tun, bis ich wusste, was ich wirklich, wirklich mit meinem Leben anfangen wollte. Ich war siebenundzwanzig, und lebte von dem Wenigen, das ich gespart hatte. Meine Familie und manche Freunde boten mir Unterschlupf für ein paar Nächte oder Monate. Keinesfalls wollte ich am falschen Ort Wurzeln schlagen, sondern frei und offen bleiben, um einem echten Ruf – was immer das sein mochte – folgen zu können, wenn er denn käme. Von außen betrachtet, mag es scheinen, als hätte ich nicht viel getan, von innen betrachtet, durchlief ich intensive Prozesse, versuchte alte Wunden zu heilen und Ankerpunkte für die Vision eines guten Lebens zu finden, ohne zu verzagen. Objektiv betrachtet war ich wieder an einem Tiefpunkt angelangt. Subjektiv betrachtet war ich auf dem Weg zurück zu mir selbst. Was kann es besseres geben?

*

2008. Nach etwa einem Jahr hatte ich einen Impuls, ausgelöst durch einen Anhalter, den ich ein kleines Stück mitnahm. Im Nachhinein kommt er mir manchmal wie ein Schutzengel vor. Er erzählte von der Fachzeitschrift, für die er arbeitete. Ich hatte zwar immer mit Büchern arbeiten wollen, »aber vielleicht«, dachte ich in jenem Moment, »sind Zeitschriften auch nicht so schlecht«. Wenig später ging ich mit dem Vorsatz, mich bei der ersten Zeitschrift, die wirklich mein Interesse weckte, zu melden, zum Bahnhofsbuchhandel in München. Wie es sich ergab, griff ich zu einer inzwischen eingestellte Zeitschrift, aus Klein Jasedow. – »Ich glaube, du meldest dich genau zur richtigen Zeit«, stand ein paar Tage darauf in der Antwort auf meine Mail.

Ein paar Wochen darauf kam ich zum ersten Mal zu Besuch nach Klein Jasedow. In einer Augustnacht – im Klanghaus war gerade die erste »Sommersereande« zu Ende gegangen – saß auf einer Kinderschaukel und blickte in den tiefschwarzen, sternenübersäten Himmel. Die merkwürdige Kraft der Anziehung und Intuition hatte mich dorthin geführt. Alles fühlte sich aufregend neu und seltsam vertraut zugleich an – darin ähnelte es dem Gefühl aus meinem Traum. Vielleicht werde ich nie ergründen, woher genau diese Gefühle kamen, aber ich weiß, dass Nachhausekommen ein unkorrumpierbares Gefühl ist. »Hier könnte ich ein Zuhause finden«, sagte etwas in mir.

*

Und so kam es. Wenig später zog ich nach Klein Jasedow, um am Aufbau dieses vielfältigen Lernorts in einer strukturschwachen Region mit kraftvoller Landschaft im äußersten Nordosten Deutschlands mitzuwirken. Selbstbestimmt, gemeinschaftlich, würdevoll. Unter anderem baute ich die Zeitschrift Oya mit auf, übersetzte eine Reihe von Büchern, die mir – und hoffentlich ihren Lesern – tiefen Sinn schenken, und arbeitet in den vergangenen zweieinhalb Jahren an der Gründung einer Freien Demokratischen Schule mit. Mein Hauptanliegen dabei war, dass unsere Kleine Dorfschule ein Ort wird – und bleibt –, an den die Kinder »morgen« gerne wiederkommen und an dem sie nicht aus strukturellen Gründen lügen müssen. Um meiner inneren Ruhe willen werde ich sie vielleicht irgendwann einmal fragen: »Wer kommt morgen gerne wieder?«

Valentina: Die Musik wiederfinden

Ich habe in meiner Kindheit vom siebten Lebensjahr an sehr ambitioniert Klavier gespielt. Meine Lehrer und meine Eltern waren sehr streng – ich musste jeden Tag spielen. Sie haben meine Übungszeiten kontrolliert, um zu gewährleisten, dass ich so schnell wie möglich Fortschritte mache. Neun Jahre später habe ich aufgehört und hatte großen Groll gegen Musik in mir. Der hohe Anspruch ans Spielen wurde mir von außen auferlegt, und die Musik, die ich spielte, kam nicht aus mir selbst heraus – eine sehr ungesunde Situation.

Ich bin in Österreich aufgewachsen, aber meine Eltern kamen aus Kroatien. Ich bin ihnen inzwischen nicht mehr böse, denn ich kann verstehen, welchem Druck sie als Einwanderer ausgesetzt waren und wie wichtig Ihnen Erfolg in der modernen Gesellschaft war.

Als Studentin der alternativen Wirtschaftswissenschaften habe ich inzwischen die Musik für mich wiederentdeckt. Ich hatte ein wundervolles Gespräch mit einer meiner Dozentinnen, die mich bat, etwas für sie zu spielen. Ich habe ihr ein Lied auf dem Klavier vorgespielt. Danach sagte sie zu mir: »Dein Lied war wie das Leben. Es hatte Höhen und Tiefen, es war laut und leise, hatte aufgerüttelte und sanfte Teile, so wie die Tage und Monate im Leben dunkle und helle Abschnitte haben. Alles in dem Lied ist wunderschön, genauso wie im Leben alles seine Schönheit hat. Es gibt kein Richtig und kein Falsch, nur das Spielen, die Vielzahl der sich entfaltenden Klänge.« Das hat mich tief berührt. Vielleicht schaffe ich es, Musik als Sprache des Herzens zurückzuerobern, trotz all der negativen Erfahrungen aus meiner Kindheit. In Zukunft möchte ich Menschen darin unterstützen, sich selbst authentisch zu zeigen, ohne die Angst, etwas richtig oder falsch zu machen. Wir müssen Orte in unserer Gesellschaft schaffen, wo diese Freiheit des Ausdruck ermöglicht wird, wo Leute sie selbst sein können, ohne dabei beurteilt zu werden.

Michal: Schwerter

Wir hatten ein Sommercamp für Kinder organisiert, dass J.R.R. Tolkiens Buch »Der kleine Hobbit« aufgriff, noch bevor es verfilmt wurde. Der Kreativität der Kinder konnten wir also freien Lauf lassen. Über die Tage hinweg wurde das Spielen auf die entscheidende Schlacht gegen das böse Imperium ausgerichtet. Die Betreuer wollten dabei blutige Wunden verhindern und entschieden sich, die Handlung so abzuändern, dass sie auf einen Friedensvertrag hinauslief. Die Kinder hatten sich über ein paar Tage hinweg Holzwaffen geschnitzt, mit Verzierungen und ihrer Unterschrift. Die Aufregung stieg von Tag zu Tag, und der Leiter des Camps war besorgt, dass die Dinge aus dem Ruder laufen könnten und die Euphorie der Kinder womöglich zu einem spontanen, vernichtenden Angriff beim Kampf gegen das Böse führen. Die Betreuer spielten aber meisterhaft ihre Rolle und konnten einen Friedensvertrag aushandeln. Die letzten Teile des Spiel waren durchtränkt von friedlichen Gedanken, und so wurden die gefährlichen und nicht mehr gebrauchten Waffen in einem letzten heiligen Feuer verbrannt. Allerdings hatten wir nicht erwartet, dass dabei so viele Tränen fließen würden. Das ganze Camp war dennoch ein großer Erfolg. Beim Rückblick am Ende gab es aber Viele, vor allem unter den Jungs, die sich traurig und enttäuscht über die Verbrennung der Waffen äußerten.
Tomás: Nicht-wissend in die Zukunft schauen

Ich fühle mich wie die glücklichste Person der Welt. Ich wurde in Buenos Aires in einer großen Familie italienischer Herkunft geboren. Mein ganzes Leben bekam ich viel Liebe. Meine Familie hatte wirtschaftlich nicht zu kämpfen, und so hatte ich viele Möglichkeiten und konnte viel reisen.

Eine Sache, die wirklich mein Leben veränderte, ereignete sich, als ich für die Regierung in Buenos Aires arbeitete. Das geschah, bevor ich ein Knowmad wurde. Ich arbeitete in einem Programm, um die »Villa 31« zu integrieren und zu entwickeln, – die größte und stadtbekannteste informelle Siedlung in Buenos Aires. Diese »Villa miseria« oder »Slum« ist in der Nähe eines blühenden Geschäftsviertels verortet. Über sechs Jahre hinweg ging ich an seinen Grenzen entlang in der Hoffnung, nicht getötet oder überfallen zu werden. Durch Zufall begann ich, dort zu arbeiten.

Anfangs war es ein Drei-Monats-Job. Danach hatte ich geplant, nach Mailand zu gehen, um Modedesign zu studieren – wie bizarr, daran jetzt zu denken!

So begann ich, innerhalb dieses Programms zu arbeiten, das das Leben so vieler Menschen veränderte: Dort gab es 40.000 Menschen, die in der Siedlung Villa 31 lebten. Sie lebten in Zusammenhängen und Umständen, die sehr unterschiedlich zu meinen waren, aber ich entdeckte, dass wir im Wesentlichen die Gleichen waren. Mit Kindern zu spielen war genau das Gleiche, wie mit meinen Cousins zu spielen. Die Unterschiede zeigten sich ein wenig später. Ich sah Noch-Kinder und Teenager, die sich durch Drogenmissbrauch in Zombies verwandelten. Ich sah Leute, die in den Straßen dahinvegetierten. Das war schockierend. Ich wusste immer, dass ich glücklich war, aber ich hatte nicht gewusst, wie glücklich ich wirklich war. Ich bin immer ein sozialer Mensch gewesen, aber plötzlich hatte das Unglück anderer Leute Gesichter. Das war ein Weckruf! 

So entschied ich mich dagegen, nach Milan zu gehen und fuhr fort, ein weiteres Jahr und ein halbes innerhalb dieses Programms zu arbeiten. Es war eine erstaunliche Zeit. Obwohl es nicht mein Traumjob war, war ich froh, es zu tun.

Später studierte ich Wirtschaftswissenschaften und versuchte, herauszufinden, mich auf dem einen oder anderen Gebiet zu spezialisieren. Als ich die Knowmads durch die Vermittlung meines Onkels zufällig entdeckte, entschied ich, mich für folgende Fragen zu spezialisieren: Was ist für mich wichtig? Was sind meine Geschenke? Was möchte ich in die Welt bringen? Meine besten Zeiten waren die, in denen ich mich mit anderen Menschen verband. Ich liebte es immer, mit Leuten aus unterschiedlichen Ländern und verschiedener Herkunft zu sprechen. Im öffentlichen Bildungswesen bin ich immer ganz schrecklich gewesen. In der Schule oder im College fiel ich in jedem einzelnen Schulfach durch mit Ausnahme der Sportgruppen.

Aber jetzt, wo ich auf einem anderen Weg des Lernens bin, fühlt es sich so richtig, so natürlich an. Ich fühle mich sicher und akzeptiert. Ich hatte nie so große Schwierigkeiten, zu akzeptieren, wer ich war, aber möglicherweise lag das daran, dass ich dem nie besonders viel Aufmerksamkeit gewidmet habe, wer ich wirklich war. Nun kenne ich diesen Mann besser. Und ich bin wirklich froh, dass ich in Amsterdam lebe und tue, was ich tue.

Ich kam zum EU-Festival in Klein Jasedow, um einige Antworten in Bezug auf meine Zukunft zu finden, doch nun habe ich sogar noch mehr Fragen. Die Zukunft ist im Grunde dunkler als zuvor. Nicht in einem negativen Sinn, aber in dem Sinn, nicht zu wissen, was kommen wird. Ich mag das wirklich.

In Buenos Aires besuchte ich für fünf Jahre Theatergruppen. Und ich fand heraus, dass da eine Menge Ähnlichkeiten zwischen Imrovisationstheater und alternativer Bildung bestehen, weil Kunst so persönlich ist, so subjektiv, dass in diesem Feld kein Richtig oder Falsch existiert. Wenn du auf künstlerischer Ebene mit einmal etwas herausfindest, das für dich wahr ist, ist das wirklich sehr schön. Ich wollte improvisieren und darauf hören, was es sei. 

Obwohl ich eben mehr Zweifel habe als je zuvor und die Zukunft dunkler und verschwommener ist als zuvor, gewinne ich Zuversicht. Nicht, weil alles schön werden wird – ich weiß das nicht –, aber weil ich mir selbst gegenüber wahrhaftig bin.

Carolina: Kreisläufe
Ich habe viel über Zyklen nachgedacht – persönliche Zyklen und Naturkreisläufe. Ich wuchs in einer sehr alternativen Familie in Buenos Aires, Argentinien, auf. Meine Eltern waren Teil einer New-Age-Gemeinschaft, in der spirituelle Entwicklung, Yoga, Rituale, Vegetariertum, Astrologie und therapeutische Arbeit von Bedeutung waren. Ich hatte diese Art von Hintergrund mein ganzes Leben. Immer war ich von den Künsten und schöpferischen Ausdrucksformen angezogen, wie von Poesie und Malerei. Ich studierte Design und arbeitete viel für Firmen. Es schien der leichteste Weg zu sein, unabhängig zu sein und selbständig Geld zu verdienen. Obwohl ich Städte nicht besonders mochte, lebte ich ständig in der Stadt. Immer hatte ich damit zu tun, mit Widersprüchen umzugehen, Widersprüchen zwischen Gesellschaft und Natur, Umgebung und sozialen Begegnungen.

Nachdem ich meine Universitätsstudien abgeschlossen hatte, suchte ich nach einer 180-Grat-Veränderung. Im Rahmen eines Kulturprogramms ging ich nach Indonesien, um etwas über traditionelle Kunst zu lernen. Ich stellte alles in Frage und wollte bei Null anfangen. Ich wollte wissen, was auf der anderen Seite der Welt stattfand. In Asien zu leben, war eine faszinierende Erfahrung und ein Kulturschock zugleich. Das Ende dieser Periode war tatsächlich der Beginn des derzeitigen Zyklus meiner Lernreise. 

Fortlaufend breche ich eine Menge Regeln, indem ich Konzepte verwerfe, versuche, meine eigenen Prinzipien neu zu formulieren, frage, wie die Dinge vonstatten gehen und versuche, meine eigene Position darin zu finden. Ich habe eine Menge gelernt und erwarb eine Menge Werkzeuge und habe das Gefühl einer inneren Notwendigkeit, dies alles auf die Erde zu bringen. Ich möchte so viele Dinge tun, doch bin ich noch dabei, Wege zu finden, dies auf der materiellen Ebene auszudrücken.

In Indonesien traf ich meinen zukünftigen Ehemann, der Litaue ist. Wir reisten zusammen, und dann zog er mit mir nach Argentinien. Wir heirateten und lebten dort für einige Jahre. Danach entschieden wir uns, nach Litauen zu ziehen, so dass ich seine Familie und seinen Hintergrund kennen lernen konnte. Dies war eine dramatische Veränderung für mich. Ich kündigte meinen Job im argentinischen Wirtschaftsministerium, überdachte meinen Beruf vollständig neu und begann damit, nach neuen Wegen für uns alle zusammen zu suchen. 

Seitdem ich in Litauen lebe, haben wir versucht, einige Gemeinschaftsprojekte zu entwickeln. Ich habe mich mit radikalen politischen Aktivisten verbunden, aber ich mochte nicht ihren eindimensionalen politischen Weg. Statt dessen bevorzuge ich den künstlerischen Weg, radikal zu sein. Nun arbeitet ich als Lehrerin und fühle mich sehr wohl, mit Kindern zu arbeiten.

Auf eine gute Weise ist die Zukunft sehr ungewiss für mich. Ich habe das Gefühl, dass jetzt die Zeit ist, in etwas Größeres involviert zu sein – nicht mehr nur auf einer privaten Ebene zu arbeiten, sondern auf einer gemeinschaftlichen. Es würde mich wirklich sehr freuen, die Chance zu bekommen, zusammen Projekte zu eintwickeln, die eine soziale und gemeinschaftliche Auswirkung haben.

Johannes: 0,01 Prozent

Ein neunjähriges Mitglied meiner Großfamilie  – damals lebten wir noch in Oberbayern  – wollte lieber mit uns zu Hause lernen, statt sich in der Schule ständig gegen sein Empfinden verhalten zu müssen. Schön und gut, aber das ist nicht mit der hierzulande strengen Schulanwesenheitsplicht zu vereinbaren. In Deutschland uns gibt es nicht nur die Schulpflicht, sondern auch noch den Anwesenheitszwang, auf dessen Grundlage Kinder sogar gefesselt zur Schule vorgeführt und Eltern das Sorgerecht entzogen werden kann – ein Relikt aus der Gesetzgebung des Dritten Reichs (1938)!

Nach ausgedehnten Briefwechseln mit den Behörden entschieden wir uns, den Klageweg zu beschreiten. Unser Anwalt Hans Moller gehörte zu den kompetentesten Kennern des Schulrechts. Bei der ersten Zusammenkunft machte er uns zunächst klar, dass er gegenwärtig nicht die geringste Chance sah, eine Schulverweigerung unbeschädigt durchzustehen. Dennoch konnte uns seine negative Voraussage nicht erschüttern. Wir waren uns einig, dass wir schon allein aus humanistischem Ethos heraus den Versuch wagen sollten, mit Tilmanns Verteidigung öffentliches Verständnis für das Selbstbestimmungsrecht des Kindes zu gewinnen. Dabei wollten wir aus den vorangegangenen Fällen lernen, die Argumente, die bisher eingesetzt worden waren, überprüfen und erforschen, ob sich nicht doch ein Weg finden ließe, für den die Behörden die passende Schranke noch nicht erfunden hätten. Beim Abschied wollte ich von unserem Anwalt wissen, wie hoch er tief in sich drin und unabhängig von der festgestellten Aussichtslosigkeit des Unterfangens die Chance einschätze, den Fall zu gewinnen. Er sagte nach fünf gespannten Sekunden: »Null Komma null ein Prozent.«

In diesem Augenblick fiel ein schwarzer Vorhang vor meine Augen, und in der Tiefe der Schwärze erkannte ich einen hauchdünnen Lichtstrahl, der durch ein winziges Löchlein im schwarzen Vorhang drang und mein Herz erreichte. Eine große Kraft umfasste plötzlich meinen ganzen Leib, und ich wusste mit jeder Faser meiner stofflichen Existenz: Das ist eine Chance! Er hat nicht null gesagt! Wir werden es schaffen, und wir werden nicht den allerkleinsten Fehler machen. Und im Futur II sah ich uns die Freiheit errungen haben. Ich wusste, dass es einen Weg gab. Wir mussten ihn nur noch finden. Ich habe beinahe körperlich gespürt, dass jede noch so kleine Chance eine Möglichkeit darstellt, die Welt aktiv zu gestalten.

Der Fall endete im September 1989 mit einem Freispruch – dem ersten in Deutschland (Aktenzeichen 2 0Wi 46 is 32069/88). Der Amtsrichter begründete sein Urteil mit einem Zitat aus Artikel 126 der Bayerischen Verfassung: »Gesunde Kinder sind das köstlichste Gut eines Volkes.«
Kurt: Was mache ich hier eigentlich?

Ich möchte über meine persönliche Lernreise sprechen. Ich bin ein Nomade, und ich bin bei den Knowmads. Meine persönliche Lernreise begann, als ich zehn Jahre alt war. Ich wurde in Rumänien während des kommunistischen Regimes geboren. Das Leben war etwa so wie hier in Klein Jasedow: Wir hatten Tiere, viele Generationen lebten zusammen, und es gab sehr starke Familienbande. Ich war glücklich, auf dem Land in einer sehr fürsorglichen und beschützten Umgebung aufzuwachsen. Jedoch waren wir in der rumänischen Region Siebenbürgen eine Minderheit österreichischer Abstammung, wo ein Dialekt gesprochen wurde, der sich über einen Zeitraum von 300 Jahren nicht weiterentwickelt hatte.

Das Leben in Rumänien war hart für uns. So emigrierten meine Eltern im Jahr 1988, als ich 10 Jahre alt war. Ich wurde aus der beschützten Umgebung herausgenommen und in eine neue rauhe Wirklichkeit hinein gestellt, die Deutschland genannt wurde. Wir verließen Rumänien mit zwei Koffern und ließen Häuser, Grundstücke, Besitztümer hinter uns, um von der Pike auf neu zu beginnen. Mir wurde erst vor wenigen Jahren bewusst, dass meine Eltern herausgefordert waren, sich in einer vollständig neuen Umgebung zurecht zu finden. Als ich anschließend in die Pubertät kam, hatte ich eine ganz schön harte Zeit. Meine Eltern sagten mir, dass ich notwendigerweise zur Schule gehen sollte, damit ich ein besseres Leben hätte, als wir hatten. Das tat ich dann. Ich ging zur Schule und zur Universität und bekam einen gut bezahlten Job in einer internationalen Firma. Ich verließ meine Eltern mit 21 Jahren und lebte seitdem in so vielen Ländern. Meine letzte Station war Chicago in den Vereinigten Staaten, wo ich für sechs Jahr in einer sehr strategisch hohen Position als Ingenieur für ein internationales Unternehmen arbeitete.

Vor zwei Tagen machten wir eine interessante Übung: Nimm drei Blätter Papier, jeweils für das Gestern, für das Heute und das Morgen. Dann schreibe Geschichten darauf und verbinde sie. Ich schrieb ein paar Notizen nieder, ohne ihnen viel Gewicht zu geben. Die Aufgabe war, die Dreh- und Angelpunkte, die Zeiten im Leben herauszufinden, die Veränderungen im Leben bewirkt haben. Und ich erkannte, dass es zwei solcher Punkte gegeben hatte.

Ich hatte einen guten Freund in Berlin, der gerade frisch verheiratet war und sein erstes Kind bekommen hatte. Er kehrte just zu einem normalen Job zurück, nachdem er Freiberufler gewesen war. Er arbeitete in seinem Büro zuhause, und der Job war in Ordnung und sehr gut bezahlt. Ich dachte: »Wow, das ist eine Menge Geld dafür, dass man zuhause bleibt und eine Menge Zeit mit seiner Familie verbringt!« Bevor ich in die USA zurückkehrte, ging ich zu den Hochzeiten von zwei Freunden in Frankreich und Spanien. Davor verbrachte ich zehn Tage Urlaub auf dem Land in Frankreich. Als ich dort in einer Nacht saß, dachte ich: »Verflixt, was tue ich? Ich arbeite 70 Stunden in der Woche, lebe aus Koffern, ohne Freunde, Familie, Ferien, während ich ein schönes Leben in Europa haben könnte!« 

Zwei Wochen später kündigte ich meinen Job und begann damit, eine lange Liste anzufertigen: Ich wollte nach Asien gehen, nach Südamerika, ich wollte zurück in die Alpen gehen und so weiter…..

Wie es im Leben so passiert, kommt es immer anders, und ich tat nichts von dem, was auf meiner Liste stand. Statt dessen ging ich nach Afrika, um dort als ein Berater für ländliche Entwicklung zu arbeiten. Dies war das zweite Ereignis, das mir die Augen öffnete. Ich fragte mich: »Was, zum Kuckuck, geht hier in diesem Teil der Erde vor sich?!« Ich war einer Menge Armut, Bestechung, Gewalttätigkeit und Tod ausgesetzt. Und ich sah, wie wichtig Wissen war. Nachdem ich zurück von Afrika kam, wollte ich meine eigene Firma gründen, um Wissen zwischen industrialisierten und Dritte-Welt-Ländern zu vermitteln. Aus vielerlei Gründen gelang dies jedoch nicht.

So ging ich kurzfristig zurück in die USA, wo ich ein Voluntariat in Coaching absolvierte. Während ich mit einer Kollegin zu Abend aß, erzählte sie mir von den Kaospiloten. Ich war total enthusiastisch. Sie sagte: »Du solltest versuchen, zu den Knowmads zu gehen!« 

Ich suchte sie dann auf der Website. Dort fand ich eine Menge über eine Art Unternehmertum, die stark mit mir in Resonanz stand. Es gab auch viel zum Thema der Entwicklung des Selbst. Ich dachte: »Selbst-Entwicklung, wozu braucht man das? Ich brauche es nicht!« Aber das Gegenteil war wahr. Ich verwarf all meine Geschäftsideen, und für mich wurde die Entwicklung meines Selbst das Wichtigste bei den Knowmads. Dabei ist zu sagen, dass ich sehr hart kämpfte. Ich kam aus einem Umfeld, in dem ich daran gewöhnt war, dass ich das Sagen hatte, dass meine Stimme zählte. Plötzlich war ich mit diesen Hippies zusammen und sprach über Gefühle und Emotionen. Nach dem ersten Monat geschah ein herausragendes Ereignis. Betriebe kamen und stellten sich vor. Ich saß innerhalb der Zuhörerschaft und dachte: »Was, ich sollte unbezahlt arbeiten?! Sind diese Männer verrückt?!« Aber dann erkannte ich, dass ich mich dazu entschieden hatte, meine Comfort-Zone zu verlassen und nach Verbindungen und Gemeinschaft Ausschau zu halten anstatt nach hoher Bezahlung und hierarchischen Strukturen.

Es gibt eine kleine Geschichte, die den sozialen Aspekt der Knowmads veranschaulicht: Unterbringung in Amsterdam ist sehr rar, und ich bin eine sehr langsame Persönlichkeit. So wartete ich bis zum letzten Tage, bis ich schließlich meinen Raum verlassen musste. Dann erkannte ich, dass ich um Hilfe bitten musste. Nie zuvor hatte ich jemanden um Hilfe gebeten. 

So starteten wir ein Projekt, das sich »tribal coach surfing« nannte. Die Regeln waren: Eine Nacht, eine Person, eine Übernachtung, eine Betreuung. Auf diese Weise lernte ich die 16 Personen aus 11 Ländern unseres Knowmad-»Stamms« kennen. Eine Familie zu finden und zuhause zu sein ist für mich, der ich über 25 Jahre kein Zuhauses hatte, sehr bedeutsam. 

Bei den Knowmads habe ich mich auf eine sehr gute Lernreise begeben und erfuhr viel über eine alternative Bildung. Wie auch immer, wenn mir jemand etwas über konventionelle Schulen und Universitäten erzählt, würde ich sagen, dass ich anderer Meinung bin. Ich glaube, dass beide eine Existenzberechtigung haben. Es ist wichtig, konventionelle und alternative Bildungswege zu haben und alternative Werte in konventionelle Settings zu integrieren. Eine wichtige Lektion der Knowmads ist, dass die Welt nicht schwarz und weiß ist. 

Eins der eindrucksvollsten Dinge jemals war eine Übung, die ich machte, als ich zurück in den USA war, sie nannte sich »perspektivische Arbeit«: Sag mir etwas über dich selbst, das nicht wahr ist. Und sofort, wenn du mir das erzählst, frage ich dich, es noch einmal zu denken und mir zu erzählen, was daran nichtsdestoweniger wahr ist.

Denn je näher du etwas betrachtest, umso mehr findest du heraus, was in Bezug auf die Dinge, von denen du denkst, dass sie nicht wahr sind, wahr ist. Es ist gut, in einer heterogenen Gruppe von Menschen zu sein, weil sie gegenseitig etwas im Anderen auslösen. Und ich weiß, dass ich bei den Knowmads in vielen Leuten etwas auslöse. Ich lerne von ihrem Feedback, und zu gleicher Zeit lernen sie eine Menge über sich selbst durch mich.

Martina: Ohne Karte aufbrechen

Ich möchte die Geschichte meiner persönlichen Entwicklung erzählen. Meine Mutter ist eine Künstlerin und mein Vater ein Ingenieur. Ich wuchs in sowjetischen Zeiten auf. Seit meiner Kindheit erwartete meine Mutter, dass ich ein »normales Leben« führen würde. Sie hatte mit ihrem normalen Leben gebrochen, indem sie zur Kunst-Akademie gegangen war. Irgendwie erwartete sie von mir, einen normalen Pfad einzuschlagen, indem ich etwas Normales werden würde wie Rechtsanwältin oder Ärztin. So studierte ich Soziologie, etwas, das ich wirklich sehr gern hatte, auch wenn keiner verstand, was es damit auf sich hatte. Später begann ich, in einer IT-Firma zu arbeiten. Ich arbeitete, verdiente Geld, heiratete, führte ein normales Leben, kaufte viel ein, war eine Katholikin, so wie meine Eltern es von mir erwartet hatten. Dann zerbrach meine Ehe, und ich lebte mit einem anderen Mann.

Dies war die Zeit, als meine Kinder begannen, in den Kindergarten zu gehen,und ich sagte zu mir: »Was auch immer geschehen mag, ich will sie niemals in eine konventionelle Schule schicken!« Dann entdeckte ich die Waldorferziehung, die Waldorfseminare, und ich schickte meine Kinder zur Waldorfschule. Und ich erkannte, dass dies die Art war, in der ich leben wollte: Ich wünschte, die Erde zu berühren. Ich wollte das Gefühl meiner Kindheit wieder erleben, als ich mich sehr stark mit einer Eiche verband. Dies ist mein wirkliches Selbst. Nicht am Computer zu sitzen. Ich hatte vollständig mit meinem alten Leben abgeschlossen. Als meine dritte Tochter kam, verließ ich meinen Job und begann, als Erzieherin in einem Waldorfkindergarten zu arbeiten. 

Dann passierte die nächste Krise. Mein Ehemann verliebte sich in eine andere Frau, und ich wurde allein gelassen. Ich war völlig am Boden. Obwohl es sehr schwer war, erkannte ich, dass sich eine Tür öffnete. All die Strukturen, die ich geschaffen hatte, fielen wie ein Kartenhaus zusammen. Ich war allein mit drei Kindern. Und dann, ein halbes Jahr später, traf ich Hannes Heyne in einem Waldorferziehungsseminar. Wir teilten einige interessante Rituale. Ich war begeistert. Ich entdeckte, dass es möglich war, unter freiem Himmel auf einer Wiese in der Wildnis zu schlafen und in Flüssen zu baden. Wir gingen für viele Wochen fort ohne einen Plan, ohne eine Landkarte, vollständig frei. 

Wie es so geschieht, wurde ich mit meiner jetzt zweieinhalbjährigen Tochter Elma schwanger. Ich war immer offen für Kinder. Ich habe diese natürliche Berufung gefühlt, und ich blieb für diese Berufung geöffnet, gleich, ob es angenehm war oder nicht. Natürlich war Elma das größte Geschenk für mich und meine Töchter. Ich glaube, dass sie sich entschieden hatte, zu kommen und als eine besondere Person in dieser Welt zu erscheinen. Ich betrachte sie nicht als mein Kind. Ich behandle sie, als wäre sie das Kind aller. Ihr Vater ist viel fort. Sie nennt meinen Ex-Mann auch »Papa«.

Dies ist ein ganz persönlicher Prozess – es ist die Improvisation meines Lebens, und es ist die Art, wie ich lerne, wer ich bin, Schritt für Schritt über die Käfige von Stereotypen hinaus zu schauen Für mich ist das der Weg, zu leben und schöpferisch zu sein. Ich habe immer in internationalen Zusammenhängen gelebt. Jetzt bin ich wieder auf dem Weg des Lebens, wie er für mich stimmig ist. Wie ich mich niederlassen werde, wie ich leben werde, ist ganz offen, der Weg ist nicht mehr durch vorgefasste Regeln beschränkt. Obwohl ich mit vier Kindern lebe, bin ich ganz offen. Jetzt ist die Phase, um meine Ängste zu überwinden. Aber ich lasse einfach alles so passieren, wie es kommt.
Sabina: Licht und Schatten 

Anfang 2012 wachte ich eines nachts auf, nachdem ich in den Nachrichten gehört hatte, dass in Spanien die größte Jugendarbeitslosigkeit herrscht, und ich fragte mich, was ich tun kann. Schon vorher hatte ich eine Leidenschaft für Bildungsarbeit und ich unterstützte die jungen Führungskräfte von morgen in Schulen, Universitäten und anderen Organisationen, die diesem Anliegen gewidmet waren. 

In dieser Nacht schrieb ich einen Antrag für eine geführte Zeit der Reflektion für junge Menschen – ein Programm, um Impulse zu geben. Aber was sollte ich damit tun? Irgendjemand empfahl mir, mit Mac Macartney in Embercombe Verbindung aufzunehmen. Das sei ein Ort in der englischen Grafschaft Devon, gegründet von einem mutigen Visionär, wo solche Programme stattfänden. Als ich mich meldete, antwortete Mac sofort und bot ein Treffen an – und ich bekam kalte Füße. Ich ruderte zurück und dachte: Was sollte ich diesem Mann anbieten können? Sie tun doch bereits solche Dinge dort. Einige Monate später versuchte ich es noch einmal und machte mich auf den Weg, um Mac zu treffen. 

Ich weiß nicht, was dabei passierte, aber ich wusste, dass ich mit diesem Mann zusammenarbeiten will. Als er sagte: »Ich möchte mit dir arbeiten, aber ich kann dir nur ehrenamtliche Arbeit anbieten«, rief mein Herz »Ja!«, aber mein Kopf hatte Angst, meinen Job und meine finanzielle Sicherheit aufzugeben. 

Damals hatte ch bereits einen Freiwilligendienst in Kenia gebucht, (ich habe mich mein Leben lang ehrenamtlich engagiert), in Koopeationmit der Summit School und in Zusammenarbeit mit Martine Kappel vom »Human Needs Project« in den Slums von Nairobi. Auf dieser Reise wurde mir klar, dass meine tiefsten Werte nicht mit meiner damaligen Beamtentätigkeit, mit Regierung und Wirtschaft, in Einklang stehen. Warum gehe ich nach Kenia, dachte ich, wenn ich junge Menschen hier in England unterstützen könnte?

Als ich zurück war, rief ich Mac an und sagte ihm, dass ich nun bereit sei, seine Vision eines Programms »Heart of Leadership« zu unterstützen. Es richtet sich an mutige Führungskräfte, weil sie gebraucht werden, um unsere Welt zu verändern; Menschen in Führungsrollen mit der Fähigkeit, andere zutiefst zu bewegen und zu inspirieren; die ihre Stärken nicht nur im Bereich ihrer professionellen, geschäftlichen Kompetenz haben, sondern auch tief verbunden sind mit ihren Werten, mit Weisheit und Menschlichkeit. Sie sind gut geerdet und in der Lage sich selbst von innen heraus zu nähren und den Weg der zwei Pfade zu gehen – den Weg der äußeren und der inneren Veränderung. 

Natürlich machte es mir große Angst, nicht zu wissen, wie ich finanziell überleben würde, aber ich fühlte ein tiefes Vertrauen in meine Entscheidung. In den zwei Jahren, die ich Embercombe verbracht habe, war das eine meiner größten Lernaufgaben: Vertrauen. 

Zunächst wurde ich Macs offizielle persönliche Assistentin, zusammen mit einer anderen Frau. Wir beide hatten keinerlei Erfahrung damit, Assistentinnen zu sein, aber wir wurden als solche angesehen. In diesem ersten Jahr hatte ich die Ehre, eng mit Mac zusammenzuarbeiten; dabei kamen vor allem meine Erfahrungen mit internationaler Geschäftsentwicklung zur Anwendung: Ich knüpfte Verbindungen zu neuen Partnern, Universitäten und Organisationen – und ich begann, mich an EU-Förderprojekte zu heranzuwagen.

Allerdings bestand mein eigentlicher Wunsch, weshalb ich nach Embercombe gekommen bin, darin, junge Menschen zu unterstützen und es zog mich, mehr mit den jungen Woofern, die herkamen, zu arbeiten. Zusammen mit einem anderen Freiwilligen in Embercombe, der den Plan für die Freiwilligenarbeit erstellte, kreierten wir ein Freiwilligenprogramm, für das ich das Programm der »inneren Arbeit« (oder der innere Pfad des doppelten Pfads) entwickelte. Es enthielt Betreuung, Coaching, Curious Conversations, Zuhör-Partnerschaften, Zeit mit sich alleine etc.

Selber eine globale Zigeunerin, liebte ich es sehr, für die internationale Gruppe junger Menschen da zu sein und ihnen auf ihrem Weg zu weiterzuhelfen. 

Embercombe ist eine Stiftung. Sie wird von einer Treuhandgesellschaft vewaltet, die aus Treuhändern und einem Vorsitzenden besteht. Ursprünglich hatte Mac ein nicht-hierarchisches Kernteam vorgesehen, und in den ersten sieben Jahren funktionierte das auch gut. Später mangelte es jedoch an Verantwortlichkeit und es brauchte endlos uneffektive Zeit, um Entscheidungen zu treffen. Seit 2013 gibt es daher ein Leitungsteam. 

Mac entschied dann, sich aus dem Kernteam zurückzuziehen und – aus gesundheitlichen Gründen – auch aus unserer gemeinsamen Arbeit. Das bedeutete, dass ich immer weniger direkt mit ihm zusammen arbeitete, sondern stattdessen mehr mit dem neuen Direktor, der keinen internationalen Hintergrund hatte. Ich fühlte mich nicht gehört mit meinen Ideen, Embercombe internationaler zu gestalten und aus dieser Enttäuschung heraus fokussierte ich mich mehr darauf, mit den Freiwilligen zu arbeinten und Ideen für neue Programme zu entwickeln.

Die jungen Menschen, die nach Embercombe kamen, liebten das Land, seine natürliche Schönheit, seine Energie – und mir ging es genauso. Die Menschen wurden davon angezogen und verändert. Embercombe wirkte wie eine Metamorphose für viele – mich eingeschlossen. Ich liebte das Gefühl von Freiheit, dort herumzugehen und zu arbeiten; den Geist von Gemeinschaft auf dem Land, den ich im Büro verzweifelt vermisste. Es machte keinen Unterschied, ob ich im Garten arbeitete, die Kompostklos saubermachte, in der Küche half oder auf der Baustelle des neuen Gebäudes, das »The Linhay« hieß.

Ende 2014 wurde alles unbefriedigender. Seit meiner Anfangszeit in Embercombe hatte ich mich immer gefragt, warum die Leute aus dem Büro oder dem Management sich keine Zeit nahmen, um sich in den Morgenkreis zu setzen, wie alle Freiwilligen das taten. Für mich war das ein wesentlicher Teil unserer Arbeit und unseres Zusammenseins. Außerdem nahm ich eine gewaltige männliche Energie wahr in der Art und Weise, wie Dinge getan oder entschieden wurden, manchmal sogar von Frauen. 

2007 berief das Embercombe-Council ein, das auf dem ehemaligen Rat des Gesetzes basierte und sich viermal im Jahr traf. Der ursprüngliche Rat war eine Gruppe von Menschen, die vorangingen, Embercombe gut kannten, und sich darum bemühten, einen guten Weg zu finden in all den Veränderungen, die in unserem täglichen Leben stattfinden, mit den vielen komplexen Problemen, die unsere Erde betreffen, während wir versuchen, ein Tor für zukünftige Generationen offen halten. 

Unsere Council Gruppe wurde gegründet mit Hilfe der »16 Steine«, jeder Platz ausbalanciert mit einer Frau und einem Mann. Die Menschen wurden durch einen Wahlprozess delegiert. Das Council wurde von einem Vorsitzenden geleitet und die Abgeordneten vertraten Treuhänder, Kernteam, Freunde von Embercombe, Väter, Älteste, Kunden und Partner, Handwerker und Künstler, junge Erwachsene, freie Mitarbeiter, die Nachbardörfer, die Hüter der Mission, Geschichtenerzähler und -erinnerer, Heiler, Vertreter des Landes und Mütter mit kleinen Kindern. Das bedeutet, dass die Mitglieder des Councils zwischen 15 und 80 Jahre alt waren. 

Mac verreiste für mehrere Monate und als er im November 2014 wieder zum Treffen des Councils kam, machte er eine Ankündigung, die mich wieder völlig begeisterte – den bestehenden Council abzuschaffen und stattdessen einen Rat der weisen alten Frauen einzuberufen, der die Männer, die das Land verwalten, aussucht und unterstützt – so wie indigene Völker es tun würden. Natürlich löste diese Ankündigung einen riesigen Aufruhr in Embercombe aus, es begann eine sehr unruhige Zeit, die von Angst und Konkurrenz geprägt war. 

Ich fühlte das starke Bedürfnis, das Weibliche-Element einzubringen. Eine der weiblichen Mitglieder des Councils unterstützte mich sehr, um das auf den Weg zu bringen. Wir luden Frauen ein, um draußen in einer Zeremonie zusammenzusitzen, das Weibliche anzurufen und zu lauschen, was vielleicht gebraucht würde. Wir hielten die Zeremonie in einem Steinkreis ab und saßen die ganze Nacht um das Feuer. Viele Frauen kamen, die fürher mit Embercombe zusammengearbeitet hatten und sie brachten viel Energie und Liebe mit, aber sie gingen wieder, viele von ihnen mit zutiefst berührt. Am Feuer konnten die Frauen Ärger und Tränen loslassen und ihre Geschichten teilen. Für viele war es eine sehr heilsame lange Nacht. 

Pat McCabe, eine indigene Amerikanerin, die einen Vortrag in Embercombe hielt, kam mit mir zum Steinkreis; sie betete, hörte zu und unterstützte das Anrufen der weiblichen Kräfte. Symbolisch begruben wir einen Kürbis unter dem Feuerplatz im Steinkreis. 

Zusammen mit den weiblichen Council-Mitgliedern machten wir einige weitere Versuche, einen Kreis der weisen Frauen zusammenzubringen. Es war meine Hoffnung, dass wir den Raum halten könnten bis der neue Council gebildet wäre. 

Im Mai 2015 begann die Energie in Embercombe, sich immer mehr zu zersplittern. Kleine Grüppchen versuchten, ihre eigenen Ideen voranzubringen. Der Vorstand der Treuhänder berief ein ganztägiges Treffen ein, um zu versuchen, alle Stimmen zu hören, mit dem Ziel, eine Entscheidung für die Zukunft zu treffen. 

Die Freiwilligen und Mitarbeiter, mich eingeschlossen, erhoben ihre Stimmen und gaben ihrer Unzufriedenheit mit der derzeitigen Führung Ausruck. Kurz darauf wurde der Direktor entlassen und ein vorläufiger Direktor übernahm dessen Platz. 

*

Ich kann mich nicht an die genaue Zeit erinnern, aber es war ein Moment, während ich mich auf eine Reise nach Europa vorbereitete, als ich plötzlich das dringende Bedürfnis hatte, mit Mac zu sprechen. Ich hatte eine unglaubliche Erkenntnis während meiner morgendlichen Meditation gehabt. Ich rief ihn also an, um zu schauen, ob er mich an diesem letzten Morgen treffen könnte, an dem ich noch in England war. Er hatte nur eine Stunde morgens um sieben Uhr frei. Ich werde nie den Himmel an diesem Morgen vergessen, die Sone sah aus wie eine riesige Perle, die in ihrer offenen Muschelschale gehalten wird.

Ich fragte Mac, ob er den Stein am Eingang von Embercombe gesetzt hätte, ein Stein, der Mary Wollstonecraft und ihrer Arbeit, der Verteidigung der Frauenrechte (1792), gewidmet ist, in der sie darlegt, dass Frauen nicht natürlicherweise minderwertig gegenüber Männern sind, sondern nur aufgrund fehlender Bildung so scheinen. Sie vermutet, dass beide, Männer und Frauen, als vernünftige Menschen behandelt werden sollten und zeichnet das Bild einer sozialen Ordniung, die auf Vernunft basiert. 

Mac verneinte, er sagte mir, dass die indigenen Amerikaner, die auch den Steinkreis gestaltet hatten, diesen Stein gesetzt hätten. Ich fragte mich warum und fragte auch ihn, aber er wusste es nicht. Ich fragte ihn auch, was er denkt, warum so viele Frauen sich von Embercombe angezogen und dann wieder verdrängt fühlen. 

Er schaute mich einen langen Augenblick schweigend an. Dann – und ich werde mich an seine Worte immer erinnern – sagte er: »Oh mein Gott, Sabina, vielleicht bin ich es, der das blockiert.«

In diesem Moment wusste ich, dass meine Zeit in Embercombe zum Abschluss gekommen war. Ich dankte ihm und betete, dass seine Bewusstheit nun die ersehnte weibliche Führungsqualität nach Embercombe bringt. 

*

Schnellvorlauf zum Oktober 2017: Nachdem ich Embercombe verlassen hatte, behielt ich meine Beteiligung als Partner im EU-Projekt bei, in dem ich Embercombe vertrat. Ich begann im Oktober 2015, die Situation in Embercombe aufzuzeichnen und wählte Sacha Post als Regisseur. 

Heute, zwei Jahre später, besuchte ich Emberbombe und hatte die Ehre, die neue weibliche Leiterin zu treffen. Sie hat ein neues Leitungsteam zusammengestellt – fast alles Frauen. 

Ich saß auf meinem alten Sitzplatz draußen, und lauschte dem Land. Ich bekam die Botschaft, dass es auf mich gewartet hätte. Ich fragte das Land, was es bräuchte: »Nährende Liebe, idealerweise geäußert, indem jede und jeder auf diesem Land für einen Tag ein Träumer wird, schweigend.« 

Ich segne dieses Land Embercombe, es wird für immer in meinem Herzen bleiben. 
Ugnius: Auf dem Weg zu mir selbst

Wenn ich über meine Lernreise nachdenke, habe ich immer eine Spaltung empfunden: Ich lebe in der Stadt, aber mein Herz gehört dem Land. Ich denke, dass das auf meiner Kindheitserfahrung basiert. Ich halte mich für die letzte Generation, die die fortlaufende Tradition des ländlichen Lebens in Litauen erlebt hat. Dieser Lebensstil unterscheidet sich von den Lebensstilen der Menschen, die von Städten zurück in Dörfer ziehen. Meine Großeltern hatten immer in einem Dorf gelebt, und als Kind half ich ihnen bei körperlicher Arbeit, wenn andere Kinder mit Spielzeug spielten. Ich verbrachte meine Sommerferien, indem ich auf den Feldern half und hatte meinen Spaß dann anschließend. Während meiner Teenagerjahre hat sich das Leben in Litauen sehr verändert. Jeder bekam Internet-Verbindungen, und das Leben wurde allmählich voll von importierten Produkten. Dieser Informationsfluss und die Vielfalt von Produkten wuchsen so stark an, dass es nicht mehr möglich war, an die Wurzel der Dinge zu gelangen. Das hat viel Verwirrung gestiftet. 

In gewisser Weise ist diese Art von einem natürlichen Dorfleben eine der Wurzeln meiner Identität. Dieser ländliche Lebensstil hat in mir einen sehr starken Eindruck hinterlassen. Er mag sich in vielerlei Hinsicht von meinen eigenen Werten unterscheiden. Im ländlichen Litauen gibt es zum Beispiel viel Sexismus und Alkoholismus. Dennoch gibt es etwas, das mich dazu bringt, wieder ins ländliche Leben zurückzukehren. Das bedeutet nicht,

 den Lebensstil meiner Großeltern nachzuahmen. Meine Ausbildung und mein Hintergrund unterscheidet sich sehr von ihrem Hintergrund. In meinen Teenagerjahren hinterfragte ich alles und wollte alle Verbindungen zu meinen Eltern abbrechen und mein eigenes Leben beginnen. Ich ging zur Universität, begann zu reisen. 

Ich habe mich dann in ein horizontal strukturiertes Musikprojekt verwickelt. Alle Entscheidungen wurden von allen Mitgliedern in einem Kreis gefällt. Ich denke, es ist besser, die Dinge zusammen zu lernen, anstatt von einem Lehrer unterrichtet zu werden. Es ist gut, Ideen und verschiedene Praktiken zu haben. Aber das Lernen selbst entwickelt sich mehr über die Beziehung zu anderen Menschen als dass gewisse Fertigkeiten ausgebildet werden. Das war ein ganz anderer Ansatz des Lernens. Dies ist mein Hintergrund und sehr oft fühle ich mich in zwei Teile gespalten. In einer natürlichen Umgebung zu leben, wo man sich mit dem ernährt, was man mit seinen eigenen Händen anpflanzt, ist eine gute Sache, aber es ist mir wichtig, mich von Zeit zu Zeit in verschiedene soziale Umgebungen zu begeben. Als ich an einem Programm in Indonesien teilnahm, baute ich mit Freunden ein Bambushaus in einem sehr dicht bevölkerten indonesischen Dorf mit muslimischer Bevölkerung auf. Zu lernen, wie man wirklich andere Menschen und ihre Kulturen respektiert, war ein großer Lernprozess für mich. Natürlich habe ich in diesem Prozess mehr über mich gelernt als über andere Leute. Das hat mir geholfen. Dies hat die Art und Weise, wie ich Dinge lerne, beeinflusst. Aber ich kämpfe noch immer damit, die wahre Bedeutung von Bildung und Lernen zu erkennen. Bildung ist so viel institutionalisiert worden. Dies verengt immer noch mein Verständnis von Bildung. Die Schule, in der ich zwölf Jahre meines Lebens verbrachte, ist, ob es nun gut oder schlecht war, ein wichtiger Teil meiner Persönlichkeit geworden. In gewisser Weise wurde ich dort »erbaut« – es ist schwer, diese Prägung zu überwinden.

Zoltan: Alte Gemüse bewahren

Ich wuchs im Niraj-Tal in Transsilvanien auf, und hatte immer Freude am Reichtum und der Vielfalt der Obst. und Gemüsesorten. Eines der Dörfer dort ist Galesti. Wie all die anderen Dörfer ist auch Galesti im Übergang von einem traditionellem hin zu einem modernen Lebensstil. Die Menschen dort sagen, dass die Modernisierung auch Opfer einfordert – und so wurden die typischen Merkmale des ländlichen Lebens, die Nähe zur Natur, der hohe Selbstversorgungs-Anteil und eine lebendige Gemeinschaft mehr und mehr aufgegegen. Aber die Einwohner verstehen zunehmend, dass das Essen aus dem Supermarkt nicht so schmeckt wie das Obst und Gemüse aus dem Garten und auch der Fernseher kann nicht die gemeinschaftlichen Treffen ersetzen. In den Dörfern gibt es ein große Anzahl an lokalen Rezepten, die nur noch die alten Menschen kennen und die verloren gehen. In den Gärten werden noch alte Gemüse- und Obstsorten gepflanzt, die wesentlich besser schmecken als die industriell gezüchteten. Aber immer weniger bauen diese Sorten an, die Meisten kaufen die hybriden Samen, die in den Geschäften verkauft werden.

Beim ländlichen Lernort-Projekt haben wir uns Gedanken gemacht, wie sich dies ändern ließe. Wie man Menschen motivieren kann, diese Elemente von ländlichem Leben, die zu Diversität, Spezifität und Stabilität von ländlichen Gemeinden beitragen, nicht für immer aufzugeben. Nach vielen Gesprächen zwischen dem Lernort-Projekt und den Menschen vor Ort wurde als größte Herausforderung erkannt, dass hauptsächlich der Austausch zwischen den Dorfbewohnern fehlt und es an Möglichkeiten mangelt das alte Wissen an jüngere Generationen weiterzugeben. Schlussendlich kam die Idee auf, ein lokales Fest zu organisieren, ein Zusammentreffen wo Erfahrungen und Meinungen ausgetauscht werden können. Welcher Zeitpunkt könnte sich für so ein Fest eignen? Wir entschieden uns für die Zeit zwischen Sommerende und Herbstanfang, da dann die Gärten voll mit Gemüse sind. Das erste Fest fand in der ersten Septemberwoche 2011 statt.

Alle Einwohner, die selbst etwas produzierten und dies den Anderen vorstellen wollten wurden eingeladen. Einige waren sehr skeptisch und sagten: »Niemand wird kommen, alle werden weiterhin alles in den Supermärkten kaufen wollen«. Die verbreitete Meinung in den Dörfern war, dass niemand etwas von öffentlichem Interesse produziert. Aber das Organisationsteam gab nicht auf und schlussendlich fand das Fest statt. Es war für alle beeindruckend. Die Stände waren voll mit allerlei Produkten und die hohe Vielfalt an Obst und Gemüse überraschte alle. Alle möglichen Sorten von Tomaten, Paprika und sonstigem Gemüse wurden angeboten. Immer wieder hörte man: »Oh, Du hast noch diese Sorte Tomaten! Meine Großmutter hat sie noch angebaut, Kann ich davon Samen haben?« Die Fülle dieses Festes ist schwer zu beschreiben, vom Gemüse zu den verschiedenen Kuchen, Kunsthandwerk, Marmeladen oder eingekochtes Gemüse wie das regionale Zakuska. Das Fest war eine Offenbarung für die Einheimischen, denn die Meisten hatten den Eindruck, dass sie mit dem Anbau von alten Sorten nicht mehr zeitgemäß waren und deswegen kurz davor waren diese Sorten aufzugeben. Jetzt stellten sie fest, dass sie nicht allein waren. Damit war das Fest eine Möglichkeit viele Sachen in ihrem Leben zu überdenken. 

Ich war tief eingebunden in die Organisation des Festes zusammen mit dem Bürgermeister des Dorfes und wir waren selbst über den großen Erfolg überrascht. Es war eine tolle Lernerfahrung herauszufinden, wie wichtig das Eintauchen in einen gemeinsamen Brainstorming-Prozesse für die Gemeinschaft ist. Auf diese Art des Nachdenkens können individuelle Vorurteile überwunden werden die zuvor die Leute dazu gebracht haben schädliche Trends zu folgen. Seit 2011 wird das Fest jährlich organisiert.
Magnus: Männlichkeit neu denken

Beim Nachdenken über einen inneren Ruf, mehr lernen zu wollen, ist das erste, was mir in den Sinn kommt, der Wunsch, mehr über mich selbst zu lernen. Es gibt zwei Dinge, die mich auf einer tiefen Ebene neu darüber nachdenken ließen, wie ich lernte und warum ich tat, was ich tue. Die erste Erfahrung war eine schwere Verletzung, die mich zwang, mein Leben zu überdenken und irgendwie einen Durchblick zu gewinnen. Die zweite Erfahrung war ein paar Jahre später, als meinem Bruder psychische Erkrankungen diagnostiziert wurden. Ich habe viel Zeit damit verbracht, mit ihm zu reden, und ich erkannte, wie unterschiedlich unsere Gedanken waren. Ich weiß, wir sind alle ganz unterschiedlich. Aber diese Erfahrung hat mir bewusst gemacht, dass ich ihn nicht so gut gekannt hatte, als wie ich es gedacht hatte. Und die Art, wie er die Dinge beschrieb, stand nicht in Beziehung zu meinen Erfahrungen. Dies machte mir klar, wie unterschiedlich wir die Welt wahrnehmen. Es weckte ein starkes Interesse in mir, mit Leuten zu sprechen, andere Leute kennenzulernen und mich auch selbst besser kennen zu lernen. Indem ich den Bereich meiner eigenen Emotionen und Gefühle kennen lernte, konnte ich besser andere Leute kennen lernen und verstehen. Für mich ist das der innere Ruf, der mich dazu veranlasste, meine Lernmethoden zu ändern – nicht zu lernen, weil ich es musste, weil ich einen Test in der Schule machen musste, sondern weil ich es will, weil es mir erlaubt ist, neue Dinge in mein Leben zu integrieren, die mein Leben realer machen.

Etwas über seine Emotionen und Gefühle zu lernen, ist oft mit Wahrnehmungen von weiblichen oder männlichen Qualitäten verbunden und diese beziehen sich oft auf die Genderfrage. Aber für mich ist es anders. Oft empfinde ich, dass ich mehr feminine als maskuline Qualitäten habe, aber das macht mich nicht weniger männlich. Im Moment gibt es eine Art Tabu, dass man ein »Mann« in der stereotypen Art und Weise sein muss, die die Gesellschaft konstruiert hat. Eine schöne Sache innerhalb einiger intentionaler Gemeinschaften und auch innerhalb der Knowmads ist, dass Lernen nicht auf eine einzige Richtung beschränkt ist. Normalerweise werden im Rahmen bestimmter Themenfelder gebildet, aber nicht dahingehend, wie man sich selbst bilden kann. Das schafft eine sehr heuchlerische Gesellschaft. Es produziert eine Menge Klone und zerstört die kreative, innovative Gesellschaft, in der wir wirklich leben wollen, und es hält uns davon ab, uns hin zur Menschlichkeit zu entwickeln. In dieser Hinsicht ist es wirklich gut, nach Klein Jasedow zu kommen, um hier darin bestätigt zu werden, dass in der Welt vielfältige Dinge existieren, und dass es viele Menschen gibt, die sich nicht von dominanten gesellschaftlichen Strukturen beherrschen lassen und von Medien, die suggerieren, dass es nur schlechte Dinge gibt.

Anna-Liisa: Feen-Geburtstag

Im März 2017 schloss ich mich den Knowmads an. Ich kam aus einem völlig anders gearteten Umfeld. Ich hatte an einer sehr männlich orientierten Studie gearbeitet, einer Magister-Abschlussarbeit in Philosophie, Politik und Wirtschaftswissenschaften, außerdem arbeitete ich als Chefin von 30 Leuten in der Geschäftsführung eines Unternehmens für Incubatoren. Ich war sehr entleert, und ich fühlte mich, als ob ich äußerst wettbewerbsfähig zu sein hatte, indem ich mich sehr hart vorankämpfte, aber nicht wirklich Erfolg hatte.

Ich kam also bei den Knowmads an, und – aus Gründen, die ich schwer erklären kann –, wurde ich bei meiner Ankunft innerhalb von Augenblicken in hohem Bogen auf einen magischen Teppich aus einer sehr weiblichen Energie geführt. 

Für mich besteht ein großes Zusammenspiel zwischen Männlichkeit und Weiblichkeit – ich bin mir nicht sicher, ob dies die richtigen Begriffe sind, um es zu beschreiben, doch in diesem Moment sind dies die Worte, die für mich Sinn ergeben.

Wir erlebten eine wirklich intensive Selbsterfahrungswoche. Wir hatten uns selbst zu fragen, wer wir waren, konfrontierende Fragen, die wir nicht wirklich in unsere Leben willkommen geheißen hatten. In der Zeremonie, die wir am Ende der Woche feierten, hatten wir die Aufgabe, etwas gehen zu lassen und etwas einzuladen, zu kommen. Ich entließ meine Über-Paranoia in Bezug auf kulturelle Inbesitznahme, die aus meinen Studien herrührte sowie aus meiner Leidenschaft, ständig in Chören afrikanisch-amerikanische Musik zu singen; und ich brachte ein: »Ich umarme Nackheit«. Und in diesem Augenblick, während eins der anderen Mädchen mein Gesicht bemalte, fühlte ich dieses weiße Licht im Innern meines Körpers und hörte diese Stimme. Es war eine sehr vertraute Stimme, eine Stimme, die die meine ist, die Stimme meines vier Jahre alten Selbsts, die eben den gleichen Wunsch sagte, der bei jedem Geburtstagskuchen gesagt wurde, bei jedem Wimpernschlag, bei jeder Sternschnuppe seither: »Ich wünschte, ich wäre eine Fee!«

In diesem Moment dachte ich: »Warum bin ich denn nicht einfach eine Fee? Warum tue ich es nicht einfach?!« Dies geschah am Freitag, und am folgenden Montag, kündigte ich meinem Knowmads-»Stamm« langsam an: »Hallo Leute, nur dass ihr’s gerade wisst, ich bin nun eine Fee!« Es war gewissermaßen mein Feen-Geburtstag. Jeder akzeptierte es vollständig und sagte: »Na klar, bist du eine Fee. Das ergibt so viel Sinn!«

Zu dieser Zeit wusste ich nicht, was die Bedeutung davon war, eine Fee zu sein. In der folgenden Woche, in der mein zweites Ich in Erscheinung trat, begann ich mich leichter zu fühlen, fähiger, mich zu verbinden, und ich spürte eine erhöhte energetische Sensitivität. Wir wurden gefragt, was wir brauchen würden, um zu heilen? Und ich denke, genau das war die Frage, die ich mir selbst lange Zeit gestellt hatte. Und die Fee wurde für mich zu einer Straße der Transformierung meines starken körperlichen Schmerzes, den ich immer noch in meinem Körper fühlte. Es war nicht verwunderlich, dass es die weibliche Kraft war, von der ich spürte, wie sie in mir aufstieg, so wie der Schmerz, der am meisten in mir lebendig war, ein Schmerz über Vergewaltigung und sexuellen Missbrauch war – etwas, was mir im Alter zwischen fünfzehn und einundzwanzig geschah.

Während dieser körperlichen Reise, auf der ich mich befand, sprach ich mit einer Menge Männern und Frauen, die physische Übergriffe in dieser Weise erlebt hatten, nur – auf dieser Reise verband ich mich auch mit dem wohl am meisten verletzlichen Teil meines Körper, und so begann ich, zu tanzen. Ich hatte nie ein Tanztraining gehabt, aber es fühlte sich sehr natürlich an, es zu tun. 

Und ich fasste den Entschluss, nach dem Ende meiner Halbzeit-Präsentation für meinen Stamm zu tanzen. Ein Freund nahm mich zu diesem alternativen Unterwäsche-Laden mit, der sehr schöne Unterwäsche anbot. Ich hatte für sie Modell gestanden, und ich tanzte im Unterwäsche-Laden für meinen Stamm. Ich beabsichtigte, ein Stück weit eine böse, zornige Präsentation zu geben, aber es wurde in Wirklichkeit eine Präsentation über Liebe und Selbstliebe, über Heilung und die Kraft des Ausdrucks. Der Teil, der von Schmerz handelte, nahm weniger Raum ein, es war der ganze Transformationsprozess und das Wachstum, was durch mich eingeleitet wurde in dem Versuch, auf diese Reise zu bauen, die zu dem größten Geschenk in dieser Präsentation wurde.

Was nun bezüglich des Lernprozesses am Lebendigsten in mir ist, das ist zunächst der Punkt, dass ich es brauchte, mich in mein zweites Ich zu verwandeln, um auf dieser Lernreise voran zu kommen, weil es mir einen Weg eröffnete, mich vollständig von Überlebensstrategien abzuschneiden, hin zu etwas, das mir neue Einsichten in das Potenzial, das ich hatte, gab. 

Es war auch wirklich wichtig für mich, ein Teil einer extrem sicheren Gemeinschaft zu sein, in der ich über diese Dinge sprechen konnte und hundertprozentig als die, die ich war, aktzeptiert wurde. Und schließlich gab es mir auch ein wenig dahingehend Einsicht, wohin ich in Zukunft gehen würde: Zu versuchen, meine Stimme zu finden, die ich als eine der verletzlichsten Teile unserer Körper empfinde, wobei ich mich ein wenig mehr mit meinem Körper verbunden fühle. In Bezug auf das, was ich zu sagen habe und in Bezug auf das Singen und In-der-Welt-hörbar-werden, hoffe ich, meine Stimme durch Tanz und Verbundenheit zu finden. 

Aber es ist wirklich hart und konfrontativ.

Michal: Entlassung

Einmal organisierte ich eine Fahrradtour durchs Landschaftsschutzgebiet Litovelské Pomoraví mit etwa dreißig Teilnehmenden. Der Ausflug beinhaltete auch einen Besuch bei den Künstlern, die in diesem international bedeutenden Feuchtgebiet wohnen. Sie luden uns zu sich nach Hause ein, boten uns Getränke an, zeigten uns ihre wunderschönen Gärten, und präsentierten uns ihre Kunstwerke.

Ich verließ mein Haus am frühen Morgen, denn meine Frau Lenka hat einen leichten Schlaf, und ich wollte sie nicht aufwecken. Den Ausflug organisierte ich zusammen mit meiner Kollegin Zdeňka Štefanidesova. Ich musste sie eine Weile damit allein beauftragen, denn ich hatte ein Entlassungsgespräch mit unserem Koch zu führen, mit dessen Arbeit wir schon seit Langem unzufrieden waren. Ich rechnete mit Protest und Zurückweisung der Kündigung. Ich war über seine ruhige Zustimmung überrascht, auch wenn er doch recht irritiert zu sein schien.

Am Ende des Tages verabschiedete ich mich von unseren heiteren Ausflugs-Teilnehmenden, und machte mich mit dem Fahrrad auf den Nachhauseweg. Kurz vor der Litovel wurde ich von einer Gruppe junger Fahrradfahrer überholt. Sie schauten mich ganz verwundert an, und ich bezog es darauf, dass ich mit Ihnen mithalten konnte obwohl ich unsportlich angezogen war und eine Rucksack trug.

Kurz darauf überholte mich unserer Auto mit Lenka am Steuer. Míša, meine Tochter, schaute aus dem Fenster. Anstatt dass sie mich wie erwartet anfeuerte, sagte sie »Schau mal Mamma, wie blöd Pappa ist, er hat nur eine Unterhose an!«. Ich wusste zunächst nicht, was sie damit meinte, aber nach einer oberflächlichen Prüfung, traute ich meinen Augen nicht: Den ganzen Tag hatte ich nur meine Unterwäsche getragen, in der Annahme, dass ich die Radlerhosen anhatte! Lenka hatte am Morgen meine Fahrradhose gesehen, und laut geseufzt: »Hoffentlich hat der Dussel das Haus nich in der Unterhose verlassen ...«

Sacha: Werden und Sein

Ich bin jetzt 29 Jahre alt, und meine ersten 27 Lebensjahre waren komplett darauf fokusiert, dass ich etwas werden wollte – ich wollte ein erfolgreicher Filmregisseur sein, einen schönen Wohnort finden und ein normales Leben führen. Bis ich plötzlich merkte: Wem möchte ich das außer mir eigentlich beweisen? Der Traum des erfolgreichen Filmregisseurs fiel in sich selbst zusammen, und ich wusste nicht mehr, was dann noch übrig bliebe. Daraufhin suchte ich nach etwas Anderem, aber ich erkannte, dass Suchen auch nicht half. Schlussendlich ließ ich die Idee los, dass ich wissen muss, was ich möchte, und wer ich bin. Also bin ich viel gereist, habe an vielen Orten gewohnt, habe aber nie einen Platz gefunden, der sich nach Bleiben angefühlt hätte. Ich hatte immer das Gefühl, dass ich nicht weiß, wo ich hingehöre. Heute merke ich, dass das gar nicht so wichtig ist. Wenn ich das genieße, was gerade da ist, ist alles in Ordnung. Also bin ich nicht mehr meinen Gedanken gefolgt, sondern meinem Herzen.

Nach Jahren in Argentinien, England und Polen bin ich zu dem Ort zurückgekehrt, wo ich herkomme. Nach Amsterdam, wo jemand ein Zimmer für mich hatte. Amsterdam ist für mich ein angenehmer Ort zum Leben und Arbeiten, um Bücher zu lesen und um zu lernen. Durch Zufall bekam ich eine Stelle als Tee-Verkoster in einem kleinen Unternehmen, das biologisch angebauten Grün- und Schwarztee sowie Kaffee vertreibt. Grüntee aus China und Japan ist eine meiner Leidenschaften, ich liebe die sanften Geschmacksnoten. Es gibt eine ganze Philosophie zum Genuss von Tee. Meine Arbeit stimmt also mit meiner Leidenschaft überein. Ich habe nicht bewusst nach diesem Arbeitsplatz gesucht, er war eher ein Geschenk, das mir durch den Fluss des Lebens zuteil wurde. Also höre ich auf zu suchen, und probiere stattdessen offen für solche Geschenke zu sein. Viele Menschen glauben wissen zu müssen, was ihre Berufung ist und was sie mit ihrem Leben wirklich anfangen sollten. Einerseits mag es schön sein, eine so klare Berufung zu haben, es kann andererseits aber auch einen hohen Druck aufbauen. 

Während meiner Reisen habe ich in unterschiedlichen Gemeinschaften in der Stadt und auf dem Land gelebt. Zum Beispiel in Embercombe in England, in diesem wundervollen Tal in Devon mit seinen Permakultur-Gärten, Workshops und den Lernprogrammen für Jung und Alt zur Verbindung mit der Natur und mit der inneren Stimme. Es war eine wundervolle Erfahrung, ich habe aber auch die Leute miterlebt, die damit ringen, diesen Ort und seine Energie aufrechtzuerhalten. Desto länger ich in Gemeinschaften gelebt habe, desto mehr habe ich mich von einer idealisierten Erwartung an diese Orte gelöst. Ganz egal wohin man fährt, man wird mit den gleichen Problemen konfrontiert. Schlussendlich geht darum, das Leben zu leben und zu genießen, und dabei zu versuchen, niemand zu verletzen. Ich übe mich in Leichtigkeit und Gelassenheit, und hoffe, dass auch Gemeinschaften im ländlichen Raum lernen, sich vom Leben beschenken zu lassen, trotz all der anstehenden Herausforderungen.

Mars: Teilen ist Lernen

Aus einem sehr internationalen Hintergrund kommend, habe ich schon viel gelernt, mit verschiedenen Menschen unterschiedlicher Altersgruppen zu interagieren, die aus sehr verschiedenartigen gesellschaftlichen Hintergründen und Kulturen kommen. Doch was fehlte, war ein Großteil Wissen über mich und darüber, was mir Erfüllung gibt. Dieses erschien nur in den Knowmads-Programmen, in denen wir wirklich tief in die Frage »Was will ich für mich selbst erreichen« eintauchten, anstatt in Fragen wie »Was ist von mir erwartet?« oder »Wie bekomme ich jemandes die Zustimmung?«. Natürlich, herauszufinden und ständig sich selbst zu überprüfen, was man zu einem bestimmten Zeitpunkt will, ist ein fortwährender Prozess. Damit habe ich mich selbst besser kennengelernt und das, was mir wichtig war. Und damit werde ich mit Themen der Selbstliebe und der Liebe für andere konfrontiert, in Beziehungen wie anderweitig. Als es um Beziehungen ging, war ich eingeschränkt. Ich war nicht ich selbst, weil ich irgendwie vorgab, jemand zu sein, der ich nicht war. Das entfernte mich von dem, der ich eigentlich wirklich bin. Jetzt versuche ich, mich besser kennenzulernen, auch in einer romantischen Beziehung zu anderen. In Schulen sollte es eine Klasse geben, in der die Schüler darüber sprechen können. Wie sehen wir uns in Beziehungen? Wie gehen wir mit Betrug und Eifersucht um? Manche Leute haben das Glück, in ihren Familien Platz zu finden, um über diese Dinge zu sprechen, aber viele Menschen haben keine solchen Räume in ihrem Leben. Und das würde ich gerne erleichtern. Ich bin weit davon entfernt, allwissend zu sein, wenn es um Beziehungen geht, aber ich möchte mein Wissen und meine Erfahrung teilen – das Teilen ist die Art und Weise, wie Menschen lernen. Es half mir, in einer Gruppe von Leuten zu sein, in der ich mich sicher und akzeptiert und frei, zu teilen, fühlte, teilen ohne Angst vor Verurteilung oder Gesichtsverlust, was auch immer in einem gegebenen Augenblick lebendig sein mochte. Begib dich in eine Gruppensituation, in der einer vom anderen lernen kann, das ist entscheidend. Ich denke, es ist unmöglich, diese Art innerer Arbeit auf eigene Faust zu machen. All diese Dinge, die ich gelernt habe, kamen nicht einfach aus dem Nichts – ich habe sie durch die Interaktion mit anderen Menschen gelernt.

Zoltan: Gemeinschaffend Wasser pflegnutzen

Das Tal des Flüsschens Dorman ist sehr besonders für mich. Dort ist unserer kleiner Hof. Der Dorman ist ein Seitenarm des Niraj-Flusses, und in diesem kleinen Tal sind die Dörfer Adrianu Mare und Adrianu Mic. Das Tal hatte früher sehr viel Wasser. Den mündlichen Überlieferungen nach hatte sich hier ein Mann Namens Adorjan mit seiner Familie niedergelassen nachdem sein ältester Sohn ihm von den guten Weiden für die Viehzucht berichtet hatte. Ein guter Grund sich hier niederzulassen waren die »vier Bäche und sieben Quellen« des Tales. Hunderte von Jahren hatten die Bewohner der beiden Dörfer eine nachhaltige Ressourcennutzung betrieben und so hatten sie viel Wasser, große Wälder und saftige Weiden. Durch die intensive Landwirtschaft des zwanzigsten Jahrhunderst wurden die Feuchtgebiete drainiert und die Ackerfläche nahm zu. Die Forstfläche wurde reduziert und die Struktur des Waldes wurde verändert, da die alten Bäume wegen ihres hohen Wertes abgeholzt wurden. Durch diesen Prozess wurde das Wasser im Tal immer knapper. Die Einheimischen benutzten eigene Brunnen für Ihren Bedarf und für die Tiere. Nach mehreren trockenen Sommern mangelte es an Wasser im ganzen Tal. Die Bäche blieben trocken und einige Brunnen konnten nicht mehr den Bedarf der Besitzer decken. Dies war um die Zeit herum als das Focus Eco Center ihre Aktivitäten in Adrianu Mare begann und als Geschäftsführer war ich auch der Initiator des Projektes. Es war klar, dass die Wasserknappheit vorrangig behandelt werden musste. Die Ursachen und die Auswirkungen waren den Leuten vor Ort durchaus bewusst, ebenso die Veränderung des Mikroklimas. Für uns vom Focus Eco Center war der Rückgang der Artenvielfalt durch die Wasserknappheit ein weiterer wichtiger Aspekt.

Der Bürgermeister des Dorfes wollte zum Glück dieses Problem auch unbedingt lösen und so lud ich einen Experten der Wasserkunde sowie Vertreter des Lehrstuhls für Geographie der Universität Cluj ein. Bei mehreren Vor-Ort-Besichtigungen wurden die früheren Feuchtgebiete und Quellen ausgemacht und mit der Unterstützung der älteren Menschen des Dorfes wurde eine Karte der früheren Situation erstellt. Daraus konnte ein solider Plan für die Renaturierung entwickelt werden. Geeignete Orte für den Beginn des Wiederaufbaus wurden festgelegt und Gespräche mit den Grundstücksbesitzern geführt. Die meisten Eigentümer stimmten dem Gedanken der Renaturierung der Feuchtgebiete zu, aber sie waren nicht bereit das Land kostenlos für die Gemeinschaft zu Verfügung zu stellen. Nach vielen Diskussionen war schließlich ein Besitzer bereit sein Land als Allmende zu Verfügung zu stellen und so begann die Arbeit. Da wir kein Geld hatten wurde die ganze Arbeit ehrenamtlich durchgeführt, nur ein einziger Sponsor hatte uns die Miete für den Bagger ermöglicht. Das ganze Projekt wurde als »kalaka« durchgeführt – die traditionelle Art der freiwilligen Zusammenarbeit – und nach einer Woche war die Arbeit getan. Die ehrenamtlichen Mitarbeiter waren aus dem Dorf, aber auch ein paar an Wasserwirtschaft interessierte Menschen halfen aus. Die Arbeit wurde im Herbst erledigt und im Winter darauf hat es stark geschneit, so dass im Frühling alle sehr neugierig waren, die Ergebnisse der Arbeit zu sehen. Während der Wintermonate gab es Gerüchte, dass an den renaturierten Stellen der schmelzende Schnee das Land überfluten würde. Darüber wurde im Dorf viel diskutiert. Einige sagten »das Wasser wird nicht zurückkommen, ganz egal was wir tun«. Jemand hat sogar einen regionalen Fernsehsender eingeladen um seine Angst vor Überflutungen in die Öffentlichkeit zu tragen. 

Der Frühling kam, und alle konnten sich überzeugen, dass die Renaturierung der Feuchtgebiete keine Überflutungen mit sich brachten. Das Gebiet wurde sogar zu einem schönen Ausflugsziel für Touristen. Im folgenden Sommer wurde das Projekt fortgeführt, begleitet von einem internationalen Sommercamp. Diesmal wurden fünf  Staudämme aus Naturmaterial wie Holz und Stein in den Bächen erbaut. Diese Arbeiten wurden von über 30 Freiwilligen während des zehntägigen Camps durchgeführt. Die Universität Cluj organisierte sogar ein internationales Seminar zu »kommunalem Wassermanagement“. Im nächsten, sehr trockenen Sommer gab es trotzdem Wasser im Bach. Ein älterer Mann, der zuvor ein Gegner des Projektes war, kam auf mich zu und sagte: »Du hast gute Arbeit geleistet! Jetzt haben wir wieder Wasser für unserer Gemüse und unsere Tiere.« Es war ein klares Signal, dass die lokale Bevölkerung uns und unsere Arbeit akzeptierten. Seitdem haben ein paar weitere Orte im Niraj-Tal ähnliche Projekte initiiert – und ich werde eingeladen um ihnen von unseren Erfahrungen zu berichten.

Heidi: Sinnsuche

In den letzten vier Wochen erlebe ich eine ernsthafte existenzielle Krise. Ich habe keine Ahnung, warum ich hier in Amsterdam lebe. Ich habe keine Idee, was ich mit meinem Leben tun soll. Vielleicht ist das kein Problem, ich bin immer noch jung, siebenundzwanzig Jahre alt, und trotzdem fühlt es sich seltsam an, nicht zu wissen, wo es hingeht. 

Meine Heimatstadt ist Hongkong. Ein paar Jahre bin ich viel gereist und habe in verschiedenen Jobs gearbeitet. Ich mag es, verschiedene Welten zu erkunden, in verschiedenen Gemeinschaften zu leben, verschiedene Arten von Menschen kennenzulernen. Ich bin gerne mit Snobs zusammen, die über den nächsten Schritt auf ihrer Karriereleiter nachdenken, ich hänge mit Intellektuellen ab, die kein Geld haben aber versuchen, so schlau wie möglich zu sein – Ich möchte all ihre Träume und Motivationen nachvollziehen, um die Welt besser zu verstehen. Das ist das, was ich tatsächlich gerne mag, all die verschiedenen Möglichkeiten des Seins und des Verstehens zu erforschen. Aber was bedeutet das für den nächsten Schritte in meinem Leben, für einen sinnhaften Weg? Du kannst nicht in deinem Computer nachschauen, in ein paar Büchern blättern und sagen: Ich werden den Sinn meines Lebens in einer Woche herausfinden! Das funktioniert nicht. Der Prozess der Selbstbeobachtung, auf sich selbst zu schauen, ist nichts, was man planen oder machen kann, so wie man sich vornimmt, das Geschirr nach dem Essen zu spülen. Es ist ein Prozess, der viel weniger definiert ist. Vielleicht musst du viel mit anderen sprechen, vielleicht musst du alleine sein. Ich weiß nicht, was für mich ansteht zu tun; ich habe das Gefühl, dass ich noch nicht das richtige Werkzeug gefunden habe. 

Michal: Danke für die Zusage

Ich habe immer davon geträumt, einen Ort zu schaffen, an dem die Verbindungen zwischen Mensch, Natur und bewohnter Landschaft gestärkt werden. Das ist wichtig, denn wir Menschen sind als Teile der Natur in der belebten Welt verwurzelt und über ein feingliedriges Netz aus unendlich vielfältigen Beziehungen mit der Natur und all ihren Teilen verbunden. Dieses komplexe, wandelbare Netz aus gegenseitigen Abhängigkeiten können wir vielleicht am besten dann erfahren, wenn wir als Menschen verstummen und uns in einen Zustand demütiger Ehrfurcht begeben.

Anderen Menschen, diese Erfahrung von Ehrfurcht zu ermöglichen, war eine meiner Hauptmotivationen für den Aufbau des Umweltbildungszentrums Sluňákov und seines Hauses der Natur. Es ist eine Mischung aus erfahrungsbasierter Freilandgallerie und Abenteuerspielplatz mit begehbaren Land-Art-Skulpturen, in denen die Besuchern mit allen Sinnen Natur erfahren können. Die Skulpuren und Installationen wurden von bedeutenden tschechischen Künstlern wie František Skála, Miloš Šejn, Miloslav Fekar und Marcel Hubáček geschaffen, und gehen organisch ins Landschaftsschutzgebiet Litovelské Pomoraví im Morava-Tal über.
In der dort geschaffene Lernumgebung verbinden sich Kunst, Pädagogik und Naturphilosophie. Dabei geht es weniger um die Vermittlung von Faktenwissen, sondern vielmehr um das sinnlich körperliche Erleben unserer Verbundenheit mit der Natur. Dazu gehören auch stoffliche Gaben der Natur und kulturelle Überlieferungen wie Sagen, Märchen oder Mythen. Einerseits zieht dieser Ansatz viele Besucher an, andererseits passt er nicht in vorgefertige Schubladen und Denkraster: Umweltschützer halten uns für ein Kulturprojekt, Kulturschaffende für ein Umweltschutzprojekt usw. Das führt immer wieder zu Irritation, und hatte auch schon Versuche, unsere Projekte abzulehnen, zur Folge. Unsere Landart-Skulpturen sind so unkonventionell und vielschichtig, dass es nahezu unmöglich war, dafür eine Baugenehmigung zu bekommen. Die Behörden konnten sie schlichtweg nicht einordnen: Spielgeräte? Gebäude? Kunstwerke? Lehrmittel? Von allem etwas? Und welche Sicherheitsverordnung soll dann bitteschön für Besucher gelten?!

Unser Förderantrag sorgte für einige Kontroversen: František Skálas Installation »Garten Eden« musste um die zentrale Statue von Adam und Eva bereinigt werden. Ich argumentierte, dass die beiden immerhin die Hauptfiguren darin seien, dass sie als erste den Pflanzen und Tieren Namen gegeben hätten und somit gewissermaßen frühe Taxonomen gewesen seien … Keine Chance. Um genehmigungsfähig zu sein wurde der »Garten Eden« daraufhin offiziell in »Garten der Pflanzen und Tiere im Litovelské-Pomoraví-Landschaftsschutzgebiet« umbenannt. Die »Fliegen-Schaukel« mussten wir ebenfalls aus dem Antrag streichen. Die Behörden hielten es für unangemessen, Fördermittel zum Bau von Trapezschaukeln für gemeine Stubenfliegen, Pferdefliegen oder gar schlimmeres zu bewilligen. Miloš Šejns »Sonnenhügel« stand im Verdacht, okkulte Wurzeln zu haben. Lang und breit erklärte ich, warum diese begehbare Land-Art-Skulptur keine okkulten Wurzeln habe. Ich erläuterte Hintergrund und Intention. Ich erzählte von dem Höhlenerlebnis, das ich als Junge hatte und das die Skulptur teilweise inspiriert hatte (siehe »Initiation«). Ich wies darauf hin, dass Miloš Šejn ein bedeutender Künstler sei. Aussichtslos. Nichts davon schien bei der Behörde anzukommen. Schließlich bewilligten sie den Antrag trotzdem. »Falls jemand nachfragt, leugnen Sie die okkulten Wurzeln!«, wurde mir dringend geraten. »Wissen Sie, die EU kann nichts finanzieren, was okkulte Wurzeln hat.« – »Es hat keine …«, wollte ich zum zigsten Mal widersprechen, hielt aber inne, und sagte stattdessen klaglos: »Danke für die Zusage.«

Saskia: Wie ins Blühen kommen?

Eine gut funktionierende Gesellschaft zeichnet sich dadurch aus, dass jeder und jede sich auf seine oder ihre Weise entfalten kann wie Bäume und Blumen in einem ursprünglichen Wald. Moderne Gesellschaften scheinen auf den ersten Blick viele Möglichkeiten zu bieten, aber tatsächlich blockieren sie vieles, was nicht in vorgegebene Schemata passt. 

In unserer Gesellschaft geht es nicht darum, alle Stimmen zu hören; vieles wird ausgeschlossen und findet keinen Weg, um ins Blühen zu kommen. 

Ich muss an ein Gespräch mit meiner Mutter denken, als wir letzte Woche zusammen im Auto gefahren sind: Sie erzählte mir, dass sie gerade ihre Arbeit verloren hat und dass sie es so müde ist, eine neue zu suchen. Sie ist fünfundfünfzig, körperlich müde, sie würde gerne in Rente gehen, aber das ist noch nicht möglich. »Ich muss sofort nach einem Job suchen, sonst werden die Menschen in meinem Umfeld mich als faul oder als Verliererin verurteilen«, war ihre Überzeugung. Ich fragte sie: »Aber wer ist es tatsächlich, der dich verurteilen wird, kannst du mir einen Namen nennen?« Sie begann nachzudenken, aber erst, als wir Namen für Namen durchgingen, wurde ihr klar, dass niemand sich daran stören würde, wenn sie sich ein paar Wochen Zeit nehmen würde, bevor sie wieder beginnt zu arbeiten. Niemand verurteilte sie außer sie selbst. So funktionieren die gesellschaftlichen Normen; du bestätigst sie dir selbst in einer unbewussten Angst. Aber wer ist »Gesellschaft«? Wann auch immer du denkst, dass die Gesellschaft dieses oder jenes von dir erwartet, kann es sein, dass nur du selber das tust. 

Es ist eine große Sache, nach seiner Berufung zu suchen – ists es nur eine Sache, die mich ruft? Viele Menschen neigen dazu zu denken, dass wenn sie so etwas in ihrem Leben nicht finden – diese eine Sache, die einen wirklich ruft, sie zu verwirklichen – dass ihr Leben dann keinen Sinn hat. Ich glaube nicht, dass es so funktioniert – dass du plötzlich diese eine Einsicht hast in Bezug auf den Sinn deines Lebens und dass es dann Konfetti und einen großen Applaus gibt. Bei den Knowmads denken wir oft darüber nach, was wir in die Welt bringen wollen. Ich bin heute näher an dieser Frage dran als zu Beginn meiner Zeit bei Knowmads, aber ich bin auch näher an dem Gefühl, wer ich bin, wie ich glücklich werde, wie ich in bestimmten Situationen reagieren kann. Das scheint mir wesentlich wichtiger zu sein als ein bestimmtes Ziel für mein Leben wie »Ich will einen Süßigkeitenladen in Amsterdam eröffnen und hier ist der Geschäftsplan«. Es kann immer ein Loch geben im Dach des Ladens und dann muss ich es reparieren. Ich muss wissen, wie ich mit unbekannten Situationen oder mit emotionalen Herausforderungen umgehe, wie auch immer mein Lebensplan aussieht.

Mir erscheint es wichtig, nicht zu viel über das Leben nachzudenken. Ich habe kürzlich an einer Visionssuche teilgenommen, und die Person, die uns begleitet hat, gab uns folgende Metapher: Da ist diese Blume, die zur Sonne hin strebt. Wenn du der Blume sagst, dass sie darüber nachdenken soll, wie sie wächst, dann wird sie sich den Kopf zerbrechen und darüber vergessen, nach der Sonne zu schauen. Die Blume hätte also ein Problem. Viele Menschen denken zu viel anstatt die Dingen so geschehen zu lassen wie sie natürlicherweise sein sollen. 

Vielleicht ist die Essenz meiner Berufung, eine Brücke zwischen verschiedenen Sichtweisen zu schlagen. Ich sehe einen großen Wert darin, einen Rahmen zu schaffen, in dem Menschen erkennen können, wie bereichernd es ist, wenn mehr als eine Stimme gehört wird oder wie wichtig es ist, dass Menschen die Dinge unterschiedlich sehen. Es ist so kostbar zuzuhören, was jeder und jede zu sagen hat, und uns mit der Natur zu verbinden, denn sonst gibt es irgendwann keinen Planeten mehr, auf dem wir in einer Gesellschaft leben könnten.

Johannes: Freunde

Als ich zu einem Supermarkt in der zwanzig Kilometer entfernten Stadt Wolgast fuhr, um ein paar besondere Zutaten für die Abschlussfeier unseres Erasmus+-Projekts zu besorgen, traf ich den Bürgermeister einer Nachbargemeinde. Er ist ein einfacher, bodenständiger Mensch, der sein ganzes Leben in unserer ländlichen Region verbracht hat. Er ist gewitzt und herzlich, aber im formellen Sinn nicht sehr gebildet. Er musterte meinen vollen Einkaufswagen und sagte: »Du meine Güte! Wer soll das alles essen?« »Wir erwarten viele Menschen aus Europa und wollen für sie kochen.« »Was für Menschen?«, fragte er. »Nun«, erwiederte ich, und hielt kurz inne, um mir die vielen bekannten und noch unbekannten Besucher zu vergegenwärtigen, die bald in Klein Jasedow eintreffen würden, »es sind Freunde.« »Freunde, das ist gut! Es ist gut, Freunde aus anderen Ländern zu haben. Man weiß nie, wann man sie mal braucht, in den Zeiten, die auf uns zukommen.« »Ja, die Zeiten, die auf uns zukommen«, wiederholte ich nachdenklich, und dachte an die vielen Herausforderungen, die vor uns liegen. »Gut möglich, dass solche Zeiten früher kommen, als wir meinen«, sinnierte er. Nie im Leben hätte ich diesem Nachbarn alle Details und Parameters unseres Projekts erklären können, aber intuitiv war er völlig verbunden mit dem, was da vor sich ging. Schließlich ist das die Essenz internationaler Netzwerkarbeit: Freunde finden, die zusammenhalten, wenn es in den Zeiten, die da kommen, ans Eingemachte geht.

